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      Das Buch


      Sie haben geschworen, die Welt zu schützen – auch wenn es sie das Leben kostet


      Zehn Jahre ist es her, dass Zee seiner Geliebten Julianne das Herz brach: Er wies ihre Liebeserklärung zurück und verschwand daraufhin spurlos. Doch jetzt ist Zee wieder da, gerade als Julianne in einer Notlage steckt. Auch wenn seine Unsterblichkeit dabei auf dem Spiel steht, will er ihr zur Seite stehen. Aber Julianne hat keinerlei Absichten, sich von ihm helfen zu lassen – auch wenn Zee ihre Gefühle noch immer in Aufruhr bringt …
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      Die Romane von Pamela Palmer bei LYX


      Die Krieger des Lichts:


      1. Ungezähmtes Verlangen


      2. Ungezähmte Begierde


      3. Ungezähmte Leidenschaft


      4. Ungezähmte Sehnsucht


      5. Ungezähmtes Herz


      6. Ungezähmter Kuss


      7. Ungezähmte Liebe


      8. Ungezähmte Versuchung


      Vamp City:


      1. Hinter den Zeiten (erscheint August 2014)


      Weitere Romane von Pamela Palmer sind bei LYX in Vorbereitung.
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      Julianne ließ sich mit wild pochendem Herzen auf den kleinen roten Teppich sinken. Ihr Nacken war schweißnass, als sie die Kisten unter Serenitys Bett hervorzog. Sie hasste das, was sie hier tat. Sie hasste es, ein Zimmer nach dem anderen zu durchsuchen, als wäre sie ein Dieb in ihrem eigenen Haus.


      Mehr als alles andere aber hasste sie diejenige, die sie dazu getrieben hatte. Melisande. Melisande mit dem harten Blick und ihren schrecklichen Wahrheiten, die vor einem Monat plötzlich aufgetaucht war und Juliannes Welt auf den Kopf gestellt hatte.


      Schon wieder.


      Sie hob den Deckel einer kleinen, flachen Kiste und durchwühlte schuldbewusst mit zitternden Fingern den Inhalt. Serenity war wie eine Mutter für sie. Sie verdiente es nicht, dass man in ihren Sachen herumschnüffelte, aber Julianne hatte keine andere Wahl.


      Melisande hatte von Julianne verlangt, nach einer Kette zu suchen und diese zu stehlen. Es handelte sich um einen ungewöhnlichen blutroten Mondsteinanhänger an einer silbernen Kette. Diese Kette musste irgendwo hier im Herrenhaus versteckt sein, in dem die Therianische Enklave von Alexandria lebte.


      Und wenn Julianne sie nicht fand? Oder irgendwer mitbekam, was sie vorhatte? Dann würden sie selber und jeder, dem sie ihre Geheimnisse anvertraute, für immer verschwinden … genau wie ihre Eltern vor einundzwanzig Jahren.


      Sie würden sterben. Dabei spielte es keine Rolle, dass die Therianer eigentlich unsterblich waren. Mit dem rechten Maß an Macht konnte jeder vernichtet werden. Und Julianne hegte keinen Zweifel daran, dass Melisande diese Art von Macht besaß. Mit einem Fingerschnipsen hatte sie Julianne vor Schmerzen in die Knie gezwungen, und es brauchte nur einen Wimpernschlag für sie, um aufzutauchen und wieder zu verschwinden. Mit gespenstischer Leichtigkeit war Melisande in Juliannes Träume eingedrungen und hatte ihre Gedanken vereinnahmt.


      Sie stellte eine überaus reale Bedrohung dar.


      Nur wenn es Julianne gelang, die Kette zu finden, ehe Melisande der Geduldsfaden riss, bestand die Hoffnung, die vor Schaden zu bewahren, die sie liebte. Sobald Melisande das hatte, weshalb sie gekommen war, würde sie Julianne hoffentlich in Ruhe lassen.


      Eine Hoffnung, die – so befürchtete Julianne – jedoch allzu trügerisch war.


      Von der Treppe her erklangen plötzlich Stimmen. Juliannes Herz setzte einen Schlag aus. Serenity.


      Man durfte sie nicht erwischen, denn sie konnte ihre Anwesenheit hier nicht erklären. Das Herz hämmerte ihr mit einem Mal bis zum Hals. In ungefähr einer halben Minute würde Serenity ins Zimmer kommen.


      Mit heftig zitternden Fingern durchwühlte Julianne weiter die Kisten und schob dabei die Sachen hierhin und dorthin. Serenitys Schätze waren schlichte Dinge. Ein hundert Jahre altes Miniaturporträt. Ein Lederarmband. Vergilbte, zerfledderte Briefe. Therianer waren im Grunde einfache Leute, die sich kaum von den Menschen unterschieden, außer dass sie nicht alterten.


      Sie waren nicht immer so gewesen. Vor langer Zeit hatten Therianer über die Fähigkeit zum Gestaltwandeln verfügt … Jeder Einzelne hatte die Kräfte eines Tieres besessen und sich jederzeit in dieses Tier verwandeln können. Es hatte einmal Dutzende, vielleicht sogar Hunderte unterschiedlicher therianischer Tierlinien gegeben … Wölfe, Bären, Schlangen, Pferde und alle möglichen Arten von Raubkatzen.


      Aber dieses Leben hatte vor Jahrtausenden ein jähes Ende gefunden, als sie diese Macht zur Rettung der Welt hatten verpfänden müssen. Nur neun Gestaltwandler waren übrig geblieben. Neun Männer, die immer noch über die ursprüngliche, überragende Kraft ihrer Tiere verfügten. Die Krieger des Lichts. Alle anderen Therianer lebten und arbeiteten unter Menschen, verbargen sich des Nachts vor den Dradern und führten ansonsten aber ein ganz normales Leben … nur dass ihres im Gegensatz zu einer menschlichen Existenz viel, viel länger dauerte.


      Auch Julianne hatte von ihrem Leben nichts anderes erwartet. Zwar sahen alle erwachsenen Therianer wie dreißig aus, aber Julianne war tatsächlich so alt. Sie hatte vor sieben Jahren ihren Abschluss an der George Washington University gemacht und angefangen, als Assistentin für einen Allergologen in Alexandria zu arbeiten. Ein ziemlich normales Leben.


      Für einen normalen Therianer.


      Bis vor einem Monat plötzlich Melisande mit der verstörenden Neuigkeit aufgetaucht war, dass sie keineswegs normal war.


      Die Schritte waren jetzt bereits im Flur zu hören; das leise Klappern von Serenitys Absätzen. Ihre Zeit war abgelaufen. Eine Schweißperle lief zwischen ihren Brüsten herunter, als sie die Kisten wieder unter das Bett schob, aufsprang und zum Kleiderschrank lief. Sie riss gerade eine der Türen auf, als sich auch schon die Schlafzimmertür hinter ihr öffnete. Sie atmete heftig und unregelmäßig.


      Wenn doch nur jemand da gewesen wäre, mit dem sie die schreckliche Last hätte teilen können. Zeeland. Früher einmal war Zeeland der Bewahrer all ihrer Geheimnisse gewesen.


      Der Gedanke an ihn weckte eine heftige Sehnsucht in ihr, die ihr ins Herz schnitt und ihre Augen brennen ließ.


      »Hallo, Jules. Wonach suchst du denn, Süße?« Serenitys Stimme klang wie immer liebevoll und herzlich.


      Julianne drehte den Kopf zu der schlanken Blondine um. Schuldgefühle sorgten dafür, dass ihr ganzer Körper verkrampft war, aber sie zwang sich dazu, locker und natürlich zu klingen und äußerlich ganz ruhig zu wirken. »Nach deiner hellgrünen Bluse. Mir ist heute nach Hellgrün.«


      »Tut mir leid, Süße, aber die ist in der Reinigung. Cambria hat eine in einer ähnlichen Farbe. Oder nimm dir einfach irgendetwas anderes, was dir gefällt. Wann musst du heute bei der Arbeit sein?«


      »Um neun.« Julianne nahm eine blaue Bluse aus dem Schrank. »Ich beeile mich besser mal ein bisschen.« Sie warf Serenity ein Lächeln zu, das in den Mundwinkeln ein wenig zittrig war, und verließ fluchtartig das Zimmer. Wie lange würde sie das noch durchhalten?


      Wie lange würde es dauern, bis Melisande die Geduld mit ihr verlor, weil sie die Kette nicht finden konnte? Wie lange würde es dauern, bis Serenity oder jemand anders merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, und anfing, Fragen zu stellen, die sie nicht beantworten konnte, ohne alle in Gefahr zu bringen?


      Wenigstens war Zeeland nicht hier. So sehr sie sich auch wünschte, dass er noch ein Teil ihres Leben wäre, brauchte sie sich so doch immerhin keine Sorgen zu machen, er könnte ebenfalls durch Melisande zu Schaden kommen.


      Seit zehn Jahren war er jetzt nicht mehr Bestandteil ihres Lebens … seit jener schrecklichen, demütigenden Nacht.


      Sie war vor einundzwanzig Jahren als verwaiste Neunjährige nach Alexandria, Virginia, gekommen. Serenity hatte die mütterlichen Pflichten für sie übernommen, doch es war Zeeland gewesen, der zu ihrem Beschützer und besten Freund geworden war. Er hatte ihr über ihre Trauer hinweggeholfen und sie dabei unterstützt, zu ihrer inneren Stärke zu finden.


      Doch im Laufe der Jahre hatten sich ihre Gefühle für ihn verändert. Sie waren gewachsen. Er war ihr erster Schwarm gewesen und schließlich ihre erste große Liebe.


      Vor zehn Jahren hatte sie mit einundzwanzig den schrecklichen Fehler begangen, ihm zu sagen, dass sie sich wünschte, von ihm entjungfert zu werden.


      Er war entsetzt gewesen.


      Selbst jetzt noch trat ihr kalter Schweiß auf die Stirn, wenn sie sich an diese Nacht erinnerte … an den angewiderten Ausdruck auf seinem gut aussehenden Gesicht.


      Er hatte ihr befohlen zu gehen, und sie war aus seinem Zimmer geflüchtet. Am nächsten Morgen war er fort gewesen. Er war in die britischen Enklaven gegangen, ohne ihr Lebewohl zu sagen und ohne sich je wieder bei ihr zu melden. Andere hörten gelegentlich etwas von ihm, doch sie nie.


      Der Schmerz wegen jener Nacht hatte im Laufe der Jahre nachgelassen. Doch sie hatte nie aufgehört, ihn zu vermissen, wie sehr sie sich auch angestrengt hatte. Sie konnte das sehnsüchtige Verlangen nach seiner Kraft an ihrer Seite nicht unterdrücken.


      Julianne kehrte gerade lang genug in ihr Zimmer zurück, um sich für die Arbeit anzuziehen. Dabei bekam sie auch jetzt wieder eine Gänsehaut, wie immer, wenn sie diesen Raum betrat.


      Ihr Schlafzimmer, das eigentlich ihr Rückzugsort sein sollte, war zu dem Ort geworden, den sie am meisten fürchtete. Denn hier wurde sie immer wieder von Melisande aufgesucht. Alle paar Tage erschien sie, und mittlerweile waren wieder drei Tage seit ihrem letzten schrecklichen Besuch vergangen.


      Nachdem sie sich für die Arbeit fertig gemacht hatte, huschte Julianne aus ihrem Zimmer. Als sie die Treppe hinunterging, hörte sie Graysons Stimme bereits durchs Haus dröhnen, ehe sie ihn sah.


      »Ich habe Neuigkeiten!« Der breitschultrige Grayson mit dem hellbraunen Haar hatte die Statur eines Bären und die Gutmütigkeit einer schlecht erzogenen Dänischen Dogge.


      »Noch ein bisschen lauter, Gray«, rief Cambria aus der Küche. »Es könnte sein, dass man dich in South Carolina nicht gehört hat.«


      Grayson reagierte nicht auf den liebevollen Tadel. »Zeeland kommt nach Hause!«


      Julianne erstarrte auf der untersten Stufe und griff Halt suchend nach dem Geländer.


      Ein halbes Dutzend Stimmen jubelte vor Überraschung und Freude.


      »Wann?«, hörte Julianne Serenitys aufgeregte Stimme hinter sich.


      Mit vor Schock ganz steifen Gliedern trat Julianne zur Seite, um Serenity vorbeizulassen.


      »Morgen«, erwiderte Grayson. »Er hat gerade angerufen.«


      Morgen. Julianne zwang ihre Finger dazu, sich vom Geländer zu lösen und weiterzugehen. Sie stolperte in die Diele, griff blindlings nach den Autoschlüsseln und rannte nach draußen in die Sonne. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Seit zehn langen Jahren sehnte sie sich danach, Zeeland wiederzusehen, obwohl sie gleichzeitig große Angst davor hatte.


      Aber doch nicht jetzt. Nicht ausgerechnet jetzt.


      Keiner kannte sie so gut wie Zeeland. Keiner konnte sie besser durchschauen.


      Und noch nie hatte sie so viel zu verbergen gehabt.
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      Am Nachmittag des nächsten Tages klopfte es an der Tür. Das war der Moment, vor dem Julianne sich gefürchtet hatte. Auf einen Schlag verkrampfte sich ihr Nacken.


      »Die Jungs haben gerade angerufen«, rief Cambria durch die Tür hindurch. »Zeelands Flugzeug ist pünktlich gelandet. Sie werden in ungefähr fünfzehn Minuten da sein.«


      Julianne sprang das Herz fast aus der Brust. »Danke, Cam. Ich komme runter.« Während sie hörte, wie sich Cambrias Schritte entfernten, vergrub sie das Gesicht in beiden Händen.


      Zeeland kehrt heim.


      Wieder kam die alte, bittere Demütigung in ihr hoch, Schmetterlinge flatterten aufgeregt in ihrem Bauch, und heftige Sehnsucht zog ihr Herz zusammen, bis der Druck beinahe nicht mehr zu ertragen war.


      Seit gestern hatte sie mindestens ein Dutzend Mal erwogen, in eine andere Enklave zu flüchten und dort so lange zu bleiben, bis Zeelands Besuch vorüber war … oder sich in ihrem Zimmer zu verstecken und die Tür abzuschließen. Doch seitdem ihr ständig Melisandes Besuche drohten, war ihr Zimmer auch kein Zufluchtsort mehr.


      Außerdem kannte sie Zeeland viel zu gut. Er war so stur wie ein Ochse und so entschlossen wie eine Wildkatze auf der Jagd. Wenn er sich einmal entschieden hatte, sie sehen zu wollen, würde er sich von einer verschlossenen Tür nicht aufhalten lassen, und es gab keinen Ort, an den sie hätte flüchten können, wo er sie nicht aufspüren würde.


      Wenn er sie aufspüren wollte. Ein sehr großes Wenn.


      Nein, sie hatte keine andere Wahl, als seinen Besuch mit zusammengebissenen Zähnen durchzustehen und zu hoffen, dass er sie möglichst wenig beachtete. Der schwierigste Teil daran würde werden, selbst möglichst gleichgültig zu wirken.


      Schnell schlüpfte sie in ein schmal geschnittenes türkisfarbenes Kleid, das sie vor ein paar Monaten mit Serenity und Cambria bei Lord & Taylor’s gekauft hatte. Danach setzte sie sich an ihren Schminktisch und trug etwas fahrig Make-up auf. Therianer mochten zwar ewig leben, aber sie legten Wert auf Mode und hatten Spaß daran, sich hübsch zu machen. Vor allem, wenn Gäste erwartet wurden … wie heute Abend.


      Cambria und Serenity hatten den ganzen Tag gekocht und spontan ein Willkommensessen für Zeeland vorbereitet. Cambria hatte gesagt, dass vielleicht sogar ein paar Krieger des Lichts dazukommen würden. Zwar überragten alle therianischen Männer ihre menschlichen Geschlechtsgenossen, doch die Krieger des Lichts waren noch größer, stärker und zweifellos auch wilder als alle anderen Vertreter ihrer Rasse. Es wurde immer interessant, wenn die Krieger auftauchten.


      Aber der Einzige, den sie unbedingt sehen wollte, war Zeeland – auch wenn sie sich gleichzeitig vor der Begegnung fürchtete.


      Julianne zog das Gummiband aus ihrem Haar, sodass die dunklen Locken auf ihre Schultern fielen. Sie griff nach ihrer Bürste und war fast fertig mit Kämmen, als sie einen nur allzu vertrauten Energiestoß spürte.


      Ihr stockte der Atem. Die aufsteigende Furcht brachte ihre Haut zum Kribbeln, als eine unnatürliche, nach Pinien duftende Brise durch ihr Zimmer wehte, und die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.


      Im Spiegel ihres Schminktisches sah sie, wie Melisande – die schemenhafte Gestalt einer Frau – hinter ihr erschien. Julianne sprang auf, wirbelte herum und wich vor ihrer Nemesis zurück.


      »Melisande.« Unwillkürlich stieß sie den Namen hervor, doch er kam nur wie ein Hauch über ihre Lippen.


      Die geisterhafte Frau schwebte vor ihr und strahlte leicht rotorangefarben. Die schlanke, zierliche Melisande trug wie ein Krieger aus alten Tagen eine braune Tunika und lohfarbene Beinkleider. An ihrer Taille hing ein Messer. Ihr Antlitz war täuschend hübsch und zart und wurde von goldblondem Haar eingerahmt, das zu einem langen Zopf geflochten war.


      Für jeden, dem der kühle Blick oder der grausame Zug um ihren Mund entging, wirkte sie lieb und harmlos.


      Tausend Jahre lang hatten die Therianer geglaubt, Melisandes Volk, die Ilinas, wären ausgestorben. Tausend Jahre lang waren sie einem Irrtum aufgesessen.


      »Der Mondstein, Julianne.« Melisandes Augen funkelten warnend.


      Einmal – ganz am Anfang – hatte Julianne wissen wollen, warum sie ihn haben wolle. Melisande hatte ihr erklärt, dass die Königin der Ilinas krank sei und der Stein gebraucht werde, um sie zu heilen.


      Julianne hob die leeren Hände. »Ich habe überall gesucht. Immer wieder. Gib mir einen Hinweis, Melisande. Irgendetwas, was die Suche eingrenzt.«


      Melisande sah sie finster an. »Er ist irgendwo in diesem Haus. Ich spüre seine Macht, kann ihn aber nicht lokalisieren.« Melisande trat … schwebte … näher heran. »Du bist nutzlos, Schwesterchen. Wertlos. Aber du wirst diesen Mondstein finden.«


      Melisandes hellblaue Augen funkelten drohend. »Ich gebe dir noch einen Tag, Julianne. Wenn ich morgen wiederkomme, wirst du ihn mir geben.«


      Julianne starrte sie an, während es in ihrem Innern langsam dumpf zu brodeln begann – Angst und aufsteigende Wut kämpften miteinander. »Du hörst mir nicht zu. Ich habe überall gesucht. Er ist nicht hier.«


      »Er ist hier! Wenn ich selber nach ihm suchen könnte, würde ich es tun.«


      Doch sie konnte nicht, denn die Ilinas waren fest entschlossen, weiter zu verheimlichen, dass es sie überhaupt gab. Soweit Julianne wusste, hatten die Ilinas vor tausend Jahren ihren Untergang vorgetäuscht, um ihr Volk vor einem gefährlichen Gegner zu verstecken. Und sie würden töten, um dieses Geheimnis zu bewahren.


      Juliannes Mutter hatte sich jedoch nicht daran gehalten und Juliannes Vater von ihrer wahren Herkunft erzählt … Sie war zur Hälfte eine Ilina gewesen. Sie hatten beide einen hohen Preis für dieses winzige bisschen Wahrheit bezahlen müssen.


      Julianne würde es nie jemandem erzählen. Nie und nimmer. Sie würde die Leute, die sie liebte, damit niemals in Gefahr bringen.


      Melisandes zarte Hand schloss sich um das Heft ihres Messers. »Wenn du den Mondstein nicht bis Morgen gefunden hast, wirst du meinen Zorn zu spüren bekommen, Schwesterchen.« Ihre Stimme wurde leise und bekam einen grausamen Klang. »Morgen wird einer deiner Lieben sterben.«


      Julianne zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden, und sie sah Melisande mit weit aufgerissenen Augen an. »Das kannst du nicht machen! Sie wissen von nichts. Ich habe ihnen nie etwas erzählt, damit ihnen nichts passiert!«


      »Dann finde den Mondstein!«


      Juliannes Miene wurde nun kämpferisch, denn ihre Wut gewann die Oberhand und spülte die Angst fort, die seit einem Monat ihr ständiger Begleiter war. Sie spürte, wie sich ein merkwürdiges Kribbeln in ihren Gliedern ausbreitete.


      Mit finsterem Blick sah sie die Ilina an. »Nimm deine Drohung zurück, sonst werde ich dir nicht mehr helfen.«


      Ein spöttisches Lächeln breitete sich auf dem geisterhaften Antlitz der Frau aus. »Du willst mir drohen?«


      »Ich habe nur aus einem einzigen Grund eingewilligt, dir zu helfen – ich will meine Freunde schützen. Wenn du ihnen also trotzdem etwas antust, werde ich dir nicht mehr helfen. Such diesen Mondstein selber.«


      Melisande presste die Lippen aufeinander, und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während das Kribbeln in Juliannes Körper immer schlimmer wurde. Es fühlte sich an, als wäre ihr Blut mit Kohlensäure versetzt worden und würde in ihren Adern wie Champagner perlen.


      Melisande gab einen angewiderten Laut von sich.


      Julianne hob eine Hand … und konnte den Blick nicht mehr davon abwenden.


      Ihre Finger waren genauso durchscheinend und schemenhaft wie Melisandes Erscheinung. Sie keuchte und riss vor Entsetzen die Augen weit auf. Die letzten Zweifel an ihrer Herkunft wurden zerstreut, als sie ihren verräterischen Körper anstarrte.


      »Warum passiert das mit mir?«


      Der bösartige und wütende Ausdruck war aus Melisandes Miene verschwunden und hatte Resignation Platz gemacht. »Die heftigen Emotionen haben offensichtlich den Wandel bei dir ausgelöst. Als du jung warst, habe ich immer gehofft, dass du zu wenig Ilina-Blut in dir trägst, um dich in Nebel zu verwandeln. Ich hatte gehofft, du könntest ein Leben führen, in dem du nie von uns erfahren würdest. Aber ich spürte, wie sich der Funke in dir entzündete, als du erwachsen wurdest. Ich habe befürchtet, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis es so weit ist. Und ich hatte recht.«


      »Du hast mich beobachtet?«


      »Dein ganzes Leben lang. Genau wie ich deine Mutter immer im Auge behalten habe.«


      »Warum?«


      »Es ist meine Aufgabe, alles zu beseitigen, was das Geheimnis unseres Volkes bedrohen könnte.« Sie streckte ihre Hand aus. »Du musst mit mir mitkommen, Schwesterchen.«


      Julianne starrte die kleine, schemenhafte Hand an. »Du wirst mich umbringen.«


      »Du wirst nur für eine Weile im Kristallreich bleiben.«


      »Dort werde ich dann sterben. Halte mich nicht zum Narren, Melisande. Man mag zwar seit tausend Jahren nichts mehr von den Ilinas gehört haben, aber wir haben euch nicht vergessen. Und jeder weiß, dass Wesen mit einem festen Körper dort nicht lange überleben.«


      Ihr Magen zog sich vor Angst zusammen. Sie war jetzt zu einer echten Bedrohung für sie geworden. »Sag mir, wie ich mich wieder zurückverwandeln kann, Melisande.« Ihre Worte klangen halb fordernd, halb flehend. »Sag mir, wie ich verhindere, dass es wieder passiert, sodass ich euch nicht verrate.«


      Man sah Melisandes Gesicht deutlich an, dass sie mit sich rang.


      »Julianne?«, rief Cambria durch die Tür. »Die Jungs sind gerade eingetroffen. Zeeland ist da!«


      Melisandes Hand schnellte nach vorn. Schmerz bohrte sich in Juliannes Fleisch, als wäre sie von einem Dutzend spitzer Pfeile getroffen worden, die wie Nadeln durch ihre Haut drangen. Ihr stockte der Atem, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


      War das der Tod? Würde sie jetzt sterben?


      Aber ehe der Gedanke sich in Entsetzen wandeln konnte, ließ der Schmerz auch schon wieder nach. Ihre Hände bestanden wieder aus Fleisch und Blut.


      Ein harter Ausdruck trat auf Melisandes Gesicht. »Behalte deine Gefühle unter Kontrolle, Schwesterchen. Es ist noch nicht vorbei.«


      Eine kühle, nach Pinien duftende Brise zog durch den Raum, und Melisande war fort.


      Julianne sank auf den Stuhl, der hinter ihr stand. Sie war gleichzeitig wütend und verängstigt. Als der Schmerz völlig verschwunden war, schlang sie die zitternden Arme um sich und starrte auf die Stelle, wo Melisande eben noch gestanden hatte.


      Was soll ich nur tun?


      Es klopfte wieder. »Julianne?«


      »Ich komme gleich«, stieß sie mühsam hervor. Sie schaffte es kaum, das Beben in ihrer Stimme zu unterdrücken, und befürchtete, dass ihr gleich übel werden würde.


      Zeeland. Warum jetzt? Warum hatte er beschlossen, ausgerechnet jetzt zurückzukehren? Es mochte zwar wehtun, aber sie konnte nur hoffen, dass er noch die gleiche Abneigung gegen sie hegte wie in jener letzten Nacht und dass er sie weiterhin ignorieren würde, wie er es die letzten zehn Jahre getan hatte. Denn wie sollte sie andernfalls vor ihm verbergen, welch innerer Aufruhr in ihr tobte? Er würde die Ursache dafür wissen wollen.


      Von draußen drang das Schlagen von Autotüren zu ihr, und sie hörte die frohen Willkommensrufe.


      Zee.


      Ihr Magen war ganz verkrampft vor nervöser Anspannung, aber Julianne raffte sich trotzdem auf und ging mit steifen Schritten zum Schrank, um ein zum Kleid passendes Paar Schuhe herauszuholen. Zehn Jahre lang hatte sie von diesem Tag geträumt. Zehn Jahre lang hatte sie sich davor gefürchtet.


      Aber alle Gründe – Scham, Demütigung, Liebe – wogen nicht die Angst auf, die jetzt ihr Leben beherrschte.


      Es spielte keine Rolle mehr, wie Zeeland zu ihr stand … ob er sich nun freute, sie zu sehen, oder weiter Abstand zu ihr halten würde. Es war bedeutungslos, ob er in ihr immer noch das Kind sah, für das er nur brüderliche Gefühle gehegt hatte, oder eine Frau, die er vielleicht eines Tages begehren könnte.


      Nur eines war wichtig.


      Er musste weg von hier. Er musste zurück nach England.


      Sie musste dafür sorgen, dass er und alle, die sie liebte, am Leben blieben.
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      Zeeland hatte sich überhaupt nicht verändert.


      Julianne blieb auf dem Weg nach unten mitten auf der Treppe stehen und umklammerte das Geländer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Er sah sogar noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Das kurze dunkle Haar umrahmte ein klassisches Gesicht, das so regungslos wie ein abendlicher See erscheinen konnte oder wie jetzt vor Charme nur so sprühte, als er die Begrüßungen der Therianer erwiderte, die sich um ihn geschart hatten.


      Zu dem marineblauen Jackett trug er ein gestreiftes Oberhemd, und sie bewunderte seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und seine langen Beine. Er war einer der größten Männer im Raum.


      Während sie ihn musterte, schaute er auf, als würde er ihren Blick spüren, und drehte sich zielsicher zu ihr um.


      Seine dunkelbraunen Augen richteten sich auf sie, klebten an ihr fest, packten sie und tauchten tief in die ihren ein. Wärme und Zuneigung ließen seine Züge weich werden, als er sie ansah. Damit zerschlugen sich alle ihre Hoffnung, er könnte sie vielleicht ignorieren oder hätte sie unter Umständen gar vergessen.


      Heiße Liebe stieg in ihr auf und riss den so sorgfältig errichteten Schutzwall ein, sodass sie von dem fast überwältigenden Verlangen erfasst wurde, einfach die Treppe hinunterzurennen und sich in seine Arme zu werfen, wie sie es als Kind immer getan hatte. Aber sie durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Dieses Mal nicht.


      Wenn sein Zorn auf sie verflogen war, wie es den Anschein hatte, würde sie jetzt diejenige sein müssen, die Distanz wahrte. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, dass er ihr zu nahe kam … und zu viel sah.


      Sie würde so tun müssen, als würde er ihr nichts mehr bedeuten. Auch wenn das die größte Lüge in der Geschichte war.


      Julianne riss den Blick von Zeeland los. Sie konzentrierte sich auf sich selber, auf das Pochen ihres Herzens und auf die Notwendigkeit, die Treppe weiter nach unten zu steigen, obwohl sie eigentlich am liebsten kehrtgemacht hätte und wieder in ihr Zimmer gerannt wäre.


      Panik stieg in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu. Wie konnte sie ihm nur gegenübertreten? Wie sollte sie ihre Gefühle vor ihm verbergen? Wie sollte sie es vor ihm verbergen, dass etwas nicht stimmte, wenn ihr komplettes Leben kopfstand?


      Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass er sich in Bewegung setzte … und auf sie zukam.


      Ihr Herz raste, und ihre Atemzüge wurden flach und unregelmäßig. Das Wiedersehen würde sich offensichtlich nicht länger hinauszögern lassen.


      Sie setzte eine Maske freundlicher Unverbindlichkeit auf und hielt sie mit aller Macht fest.


      Julianne.


      Zeeland ging auf sie zu. Während sie da eben still wie eine Statue auf der Treppe gestanden hatte, waren ihre strahlend türkisfarbenen Augen nicht voller Freude, sondern von einer argwöhnischen Vorsicht überschattet gewesen. Sein Innerstes zog sich zusammen und verkrampfte sich so sehr, dass es schmerzte.


      Wo war seine Julianne, sein Sonnenschein geblieben? Wo war der Kobold mit den strahlenden Augen, der sich immer mit einem Jubelschrei in seine Arme geworfen hatte, wenn er zurückgekehrt war?


      Die Frau, die in diesem Moment mit kerzengeradem Rücken und gemessenen Schritts die Treppe herunterkam, war eine Fremde.


      Ihr Schritt war zu kontrolliert. Er hatte sie seit zehn Jahren, seit sie den Kinderschuhen entwachsen war, nicht mehr gesehen. Doch sogar auf die Entfernung hin konnte er die Steifheit ihrer Bewegungen erkennen.


      Ohne ein Wort der Entschuldigung drängte er sich an seinen Freunden vorbei, während er von derselben unsichtbaren Macht angezogen wurde, die er vom ersten Tag an gespürt hatte, als sie vor einundzwanzig Jahren ins Haus gekommen war … als hätte er sie schon immer gekannt … als wäre sie schon immer ein Teil von ihm gewesen.


      Warum war er so lange fortgeblieben?


      Er hatte vergessen, wie hell ihre Augen waren. Er hatte vergessen, wie stark sein Körper allein auf ihren Anblick reagierte. Heilige Göttin, er hatte tatsächlich vergessen, wie sehr er sie vermisste.


      Zehn Jahre lang hatte sie ihn verfolgt. Immer wieder hatte sich ihre sanfte Schönheit in den unpassendsten Momenten in seine Gedanken gedrängt. Ein Jahrzehnt lang hatte er die Erinnerung an ihr Lächeln und ihr Lachen wie kostbare Edelsteine tief in seinem Herzen verwahrt.


      Wo war dieses Lächeln jetzt? Dieses Lachen?


      Er war gestern Ryland zufällig in London über den Weg gelaufen und hatte nach ihr gefragt, wie er es immer tat. Er hatte gefragt, ob ihre Musik immer noch ständig durchs ganze Haus hallte. Rylands flapsige Bemerkung, dass sie plötzlich eine Vorliebe für Beethoven entwickelt habe, war wie ein Schlag für ihn gewesen und hatte sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf schrillen lassen.


      Ryland schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, welche Bedeutung Beethoven hatte. Zeeland bezweifelte, dass überhaupt irgendjemand darüber Bescheid gewusst hatte. Wenn Julianne Beethoven spielte, stimmte etwas nicht. Dann stimmte etwas ganz und gar nicht.


      In Windeseile hatte er alles erledigt, weshalb er nach London gekommen war, um dann den nächsten Flug nach D.C. zu nehmen.


      Zeeland trat an die Treppe, als Julianne die unterste Stufe erreichte.


      Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln war nur ein müder Abklatsch eines Julianne-Lächelns und erreichte nicht ihre Augen. Sie begegnete seinem Blick, schaute ihn aber trotzdem nicht richtig an … als würde sie ihm nicht in die Augen, sondern auf einen Punkt auf seiner Wange sehen.


      Heilige Göttin, war sie schön. Ihre seidig glatte Haut war makellos, die Nase klein und gerade, und die türkisfarbenen Augen, die von langen dunklen Wimpern umrahmt wurden, strahlten.


      Ihr Duft hüllte ihn ein … dieser angenehme Duft, der ihn immer an Geißblatt bei Regen erinnert hatte. Dieser Duft hatte ihn bis in seine Träume verfolgt und legte sich jetzt auf seine Haut, drang in sein Fleisch, in sein Blut, sodass es zu kochen begann … Er wurde hart.


      Es war ein Fehler gewesen zurückzukommen.


      »Hallo, Zeeland. Willkommen zu Hause.« Sie sagte die richtigen Worte, und es schwang sogar das richtige Maß an Wärme in ihnen mit, doch sie berührten ihn nicht. Sie waren gelogen. Nur Worte. Sie war überhaupt nicht froh darüber, dass er hier war.


      Er hatte das Gefühl, als hätte sie ihm ein Messer in die Brust gestoßen. Aber was hatte er anderes erwartet? Dass er zurückkommen konnte, wann immer er wollte, und sie würde sich freuen, ihn zu sehen?


      Ja, verdammt.


      Stattdessen behandelte sie ihn wie einen Fremden. Bestrafte sie ihn dafür, dass er so lange fortgeblieben war? Dass er sie nie angerufen, ihr nie geschrieben hatte?


      Oh, Scheiße. Er hatte sie verletzt. Natürlich hatte er das getan. Warum hatte er nie darüber nachgedacht, wie es für sie gewesen war, als er so Hals über Kopf abgereist war? Kurz nachdem sie ihm ihre Jungfräulichkeit angeboten hatte.


      »Julianne.« Er ballte die Hände zu Fäusten, um sie nicht zu berühren, denn der Teil von ihm, der mit ihr noch immer auf der gleichen Wellenlänge war, spürte, dass sie kurz davor stand, die Flucht zu ergreifen. »Es tut mir leid.«


      Ihr Lächeln erstarb. »Was denn?« Man merkte ihr deutlich ihre Verwirrung an. Sie schien es nicht zu wissen.


      Er musterte sie, blickte über die Schönheit hinweg, nach der seine Augen sich gesehnt hatten, und sah die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihre Blässe, die auch die Schminke nicht verbergen konnte. Hinter ihrer äußerlichen Ruhe spürte er eine heftige Emotion, die streng im Zaum gehalten wurde. Doch welche Emotion das war, konnte er nicht erkennen. Es war mehr als nur Wut. Viel mehr. Er spürte … Angst.


      Verdammt. Wie lange war sie schon so? Warum hatte ihm keiner etwas gesagt? Sahen die anderen es denn nicht?


      Warum war er so lange fortgeblieben?


      »Man hat mir erzählt, dass du wieder Beethoven spielst«, sagte er leise.


      Mit einem Ruck sah sie ihn direkt an. Sie riss die Augen auf, und ihre vollen Lippen öffneten sich leicht vor Bestürzung. Verlangen erfasste ihn mit voller Wucht, sodass plötzlich sein ganzer Körper unter Hochspannung stand und sich sein Herz zusammenzog. Es war das Verlangen, sie in die Arme zu ziehen und ganz fest an sich zu drücken, um sie zu beschützen, wie er es getan hatte, seit sie neun Jahre alt war. Es war das Verlangen, von diesem süßen Mund zu kosten und sie zu lieben, wie sie es sich in jener schicksalhaften Nacht vor zehn Jahren von ihm gewünscht hatte.


      Sie brachte sich wieder unter Kontrolle, und ihr Blick richtete sich erneut auf seine Wange. »Es ist nur Musik«, meinte sie abwehrend.


      Aber er wusste es besser. Sie wussten es beide besser.


      »Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst, mein Sonnenschein«, erklärte er ruhig. Das Bedürfnis, sie zu berühren, schmerzte ihn fast körperlich in der Mitte seiner Brust. Doch zugleich war dieses Bedürfnis so viel mehr als nur körperlich.


      Sie zeigte wieder dieses schmerzhaft falsche Lächeln. »Danke, Zeeland. Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber es geht mir gut. Wirklich. Schön, dass du wieder da bist.« Sie trat an ihm vorbei und ließ ihn stehen.


      Er schob die Hände in die Taschen, damit er nicht nach ihrem Arm griff, um sie an der Flucht zu hindern. Das war hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Sie hatten Zuschauer, wie ihm ein bisschen verspätet klar wurde. Die ganze Enklave musterte sie beide neugierig. Julianne würde ihm kaum hier vor den Augen aller etwas anvertrauen.


      Aber früher oder später würde sie ihm alles erzählen. Das war ein Versprechen, das er ihnen beiden in diesem Augenblick gab.


      Kaum hatte Julianne sich entfernt, traten die anderen wieder näher.


      Grayson schlug ihm lachend auf den Rücken. »Na los, Zee.« Grays Haar war so kurz wie das von Zeeland, und die eintätowierte Spinne in seinem Augenwinkel zuckte zwischen den plötzlich erscheinenden Lachfältchen. »Du musst dir die Tafel anschauen, die für dich aufgebaut wurde. Ein wahres Festmahl. Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich bin am Verhungern.«


      »Du hast genau den richtigen Zeitpunkt abgepasst, Zeeland.« Serenity hakte sich bei ihm ein und schaute mit liebevollem Blick zu ihm auf. »Morgen Abend findet eine große Valentinstagsfeier in der Enklave statt, und diesmal sind wir die Gastgeber.«


      Grayson lachte. »Noch so eine Feier, vor der man nicht flüchten kann. Ich sag dir was, Serenity. Zee und ich übernehmen die Aufgabe, Bier zu besorgen. Wie wär’s damit?«


      Serenity verdrehte die Augen. »Und das wird euch bestimmt den ganzen Tag beschäftigen, nehme ich mal an.«


      Gray zuckte die Schultern. »Hey, diese Sachen lassen sich nun mal nicht übers Knie brechen.«


      Zeeland sah kurz etwas Türkisfarbenes um eine Ecke verschwinden und wusste, dass Julianne die Flucht gelungen war. Für den Moment. Die Valentinstagsfeier passte ihm überhaupt nicht in den Kram. Je mehr Leute im Haus waren, desto schwieriger würde es sein, sich allein mit ihr zu unterhalten. Aber er würde sie schon erwischen.


      Seine Augen wurden schmal vor Entschlossenheit. Er war ein Jäger, und wie es deren Art war, würde er sich jetzt erst einmal zurückziehen und sie in dem Glauben lassen, sie wäre in Sicherheit. Er wollte es genießen, wieder zu Hause bei seinen Freunden zu sein.


      Doch wenn sich die passende Gelegenheit ergab, würde er sich mit einem Satz auf sie stürzen. Schon bald würde er Juliannes Geheimnis erfahren.


      Nichts würde ihn daran hindern.


      Ganz besonders nicht Julianne.
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      Mehrere Stunden später saß Zeeland zurückgelehnt auf seinem Stuhl am Esstisch und unterhielt die anderen mit Geschichten aus seinem Leben mit der Britischen Garde. Während sich alle anderen am Tisch interessiert vorbeugten und gespannt seinen Erzählungen lauschten, galt seine Aufmerksamkeit der Musik, die vom Flügel im Wohnzimmer zu ihm herüberdrang.


      Julianne spielte.


      Heute Abend nicht Beethoven, sondern Vivaldi. Wenn er da war, würde sie nicht Beethoven spielen. Aber nicht einmal Vivaldi konnte die Emotionen verbergen, die offensichtlich in ihr tobten.


      Sie besaß eine seltene und außergewöhnliche Begabung für Musik, wie er sie nie zuvor bei jemand anderem bemerkt hatte, denn sie verwob ihr Herz und ihre Gefühle zu einem strahlenden Kunstwerk. Ein Kunstwerk, von dem er manchmal dachte, dass nur er es sehen konnte. Der heutige Abend war ein Beispiel dafür. Hörte denn keiner der anderen die tiefe Qual, die in ihrer Musik mitschwang? Konnte sonst keiner die Angst darin spüren?


      Der Klang bohrte sich förmlich in sein Fleisch und zerriss ihn. Der Klageruf von Juliannes Herz schien ihm tiefe, blutende Wunden zuzufügen. Das letzte Mal hatten diese Tasten solches Leid hervorgebracht, als sie neun Jahre alt gewesen war. Man hatte sie aus der New Yorker Enklave zu ihnen geschickt, nachdem ihre Eltern offensichtlich einem Angriff von Magiern zum Opfer gefallen waren. Zwei Wochen lang hatte sie keine einzige Träne vergossen, sondern unentwegt am Klavier gesessen und all ihren Kummer in die Musik fließen lassen. Beethoven. Immer nur Beethoven.


      Schon damals hatte sie die außergewöhnliche Fähigkeit besessen, der Musik ihren eigenen Stempel aufzudrücken. Von Anfang an hatte er der Musik die Tiefe ihrer Trauer angehört.


      In der Enklave hatte es niemanden in ihrem Alter gegeben, denn die unsterblichen Therianer bekamen nur selten Kinder. So hatte er sich mit ihr angefreundet und seinerseits in ihr eine liebevolle und kostbare Freundin gefunden. Er hatte miterlebt, wie sie älter wurde und sich von einem niedlichen Kind in eine wunderschöne junge Frau verwandelte … eine Frau, die er schließlich angefangen hatte zu begehren.


      Sie war achtzehn gewesen, als es ihm zum ersten Mal bewusst geworden war, dass sich seine Liebe für das Kind in etwas völlig anderes zu verwandeln begann. In etwas völlig Unpassendes. Sie war sieben Jahre zu jung.


      Nach dem Therianischen Gesetz durften junge Therianer erst mit fünfundzwanzig an der sehr körperlichen, sinnlichen Welt der Älteren teilhaben. Diese Vorgabe war nicht unvernünftig, wenn man bedachte, dass die meisten Therianer Jahrtausende lebten.


      Zwei Jahre lang hatte er die Rolle des besten Freundes gespielt, während sein Verlangen nach ihr immer größer geworden war … und ihres zu ihm erwachte. Mit zwanzig war sie dann zu ihm gekommen. Ihre jungfräulichen Augen hatten vor Verlangen gebrannt, und sie hatte ihm gesagt, dass er ihr Erster sein solle – noch am gleichen Abend. Sie könne keine fünf Jahre mehr warten.


      Er war kaum in der Lage gewesen, sich zu beherrschen, hatte es aber geschafft, sie in ihr Zimmer zurückzuschicken, um dann den Rest der Nacht vor Begehren wie im Fieber wach zu liegen und sich vorzustellen, sie würde unter ihm liegen.


      Am nächsten Morgen hatte er seinen Koffer gepackt und war nach Schottland zurückgekehrt, wo er schon vor Jahren mit der Therianischen Garde gearbeitet hatte. Ihm war klar gewesen, dass er eine weitere Nacht mit Julianne unter dem gleichen Dach nicht überstehen würde … geschweige denn fünf Jahre.


      Aber er war nicht nur fünf Jahre lang weggeblieben. An dem Abend, als sie ihre Volljährigkeit erreichte, hatte er sich bis zur Besinnungslosigkeit betrunken, war aber nicht nach Hause zurückgekehrt.


      Jetzt war er wütend auf sich selber, dass er sie nicht beschützt hatte vor dem, was ihr nun Kummer bereitete.


      »Hey, Kobold!«, rief Grayson ins Wohnzimmer und nannte Julianne bei dem Spitznamen, den nur er benutzte. »Wie wäre es mit ein paar flotteren Liedern?«


      Serenity erhob sich und beendete damit das gemeinsame Essen. Diejenigen, die heute den Küchendienst versahen, begannen, die Tische abzuräumen, während sich die anderen ins Wohnzimmer begaben. Die meisten versammelten sich um den Flügel.


      Zeeland blieb etwas abseits und lehnte sich mit einer Schulter an einen der geschnitzten Pfeiler, die die hohe Decke trugen. Von dort konnte er die Klavierspielerin beobachten, ohne sie zu bedrängen … noch nicht.


      Als die anderen sich zu ihr stellten, schlug sie gehorsam lebhaftere Melodien an, während sie ihr Herz und ihre Gefühle im Zaum hielt. Die Musik klang, obwohl sie hervorragend gespielt wurde, flach und falsch. Genauso falsch wie ihr Lächeln.


      Keiner außer ihm schien das zu bemerken.


      Verflucht noch mal … so wie die Männer sie ansahen, hätte sie sogar Kinderlieder spielen können und keiner hätte irgendetwas bemerkt.


      Wie aus heiterem Himmel traf ihn der plötzliche Anfall von Eifersucht wie ein Schlag in den Magen. Seine Finger krümmten sich, als ihn das instinktive Verlangen überkam, den Männern die Kehle aufzureißen. Sie hatten kein Recht, sie so anzusehen. Sie war nicht …


      War nicht was? Alt genug?


      Mit einem Mal erinnerte er sich daran, dass sie natürlich alt genug war … und das seit mehr als fünf Jahren.


      Der Gedanke, was das bedeutete, zwang ihn fast in die Knie. Seit fünf Jahren war sie volljährig … und sexuell aktiv.


      Und Therianer waren sexuell wirklich sehr aktiv. Im Gegensatz zu den Menschen hatten Therianer weder das Bedürfnis, noch sahen sie die Notwendigkeit, monogam zu leben.


      Eine Empfängnis war selten bei Therianern, und mit unterschiedlichen Partnern zu schlafen, erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau vielleicht doch schwanger wurde. Heiraten war noch seltener bei Therianern. Die Paarbindung zwischen zwei Therianern war weit mehr als ein Ehegelöbnis. Es war eine physische Bindung, die nie mehr gelöst werden konnte. Keiner, der noch ganz bei Verstand war, band sich für alle Zeiten an einen anderen … irgendeinen anderen.


      Er sah Julianne an, und sein Blick glitt liebevoll über ihr schönes, ernstes Gesicht. Eine Therianerin, die seit fünf Jahren volljährig war, hatte mittlerweile wahrscheinlich zig Liebhaber gehabt. Bei einer Frau, die so schön war wie Julianne, würden die Männer Schlange stehen und jeden Abend um ihre Aufmerksamkeit buhlen.


      Fast hatte er das Gefühl, an seiner Eifersucht ersticken zu müssen. Doch es war Bedauern, das gallebitter auf seiner Zunge lag.


      Sie hatte ihn damals darum gebeten, der Erste zu sein. Wäre er bei ihrer Volljährigkeit zurückgekehrt, wäre er vielleicht sogar noch der Erste gewesen. Doch das hatte er nicht getan.


      Heilige Göttin, was für ein Idiot er doch war.


      »Das sind ja wirklich finstere Gedanken, die dir da durch den Kopf gehen, Zee.«


      Zeeland drehte sich um, als Hawke zu ihm trat. Der Krieger des Lichts – einer von den dreien, die sich heute Abend zu ihnen gesellt hatten – besaß fast die gleiche durchtrainierte Figur wie Zeeland. Er war groß und schlank, mit den sehnigen Muskeln eines Schwimmers oder Langstreckenläufers. Der Bussard-Wandler war Zeelands Mentor gewesen, ehe Hawke zum Krieger des Lichts gezeichnet worden war. Er kannte Hawke schon sein ganzes Leben lang und zählte ihn zu seinen engsten Freunden.


      Zeeland bemühte sich um eine gelassene Miene. »Ich habe nur ein bisschen nachgedacht.«


      Hawke zog nur eine seiner ausdrucksvollen Augenbrauen hoch, wie er es immer tat, wenn er ihm nicht glaubte.


      »Ist Julianne einem hier besonders zugetan?« Zeeland wusste, dass er damit verriet, in welche Richtung seine Gedanken gegangen waren, aber das war ihm im Grunde egal.


      Hawke zuckte die Achseln. »Ich bin nicht häufig genug hier, um das zu wissen. Aber sie ist zu einer wahren Schönheit herangewachsen, nicht wahr?«


      Die Worte bohrten sich wie stumpfe Nadeln in sein Fleisch. Mit wie vielen Männern war Julianne zusammen gewesen?


      Ich hätte ihr Erster sein können.


      Er knirschte mit den Zähnen bei der Vorstellung, dass Julianne in den Armen eines anderen Mannes lag und dabei die Beine spreizte, um sie um seinen Körper zu schlingen.


      Verdammt! Sogar die anderen beiden Krieger musterten sie. Kougar und Jag waren kurz vor dem Abendessen zusammen mit Hawke eingetroffen. Während Jag Julianne beobachtete, als wollte er sich gleich auf sie stürzen, verfolgte Kougars kalter Blick jede ihrer Bewegungen, als wäre sie ein Insekt, das er durch ein Mikroskop betrachtete.


      Bis auf Hawke kannte er keinen der Krieger sonderlich gut. Die meisten waren Jahrhunderte vor seiner Geburt gezeichnet worden. Es ärgerte ihn, dass er nie selbst von einem der Tiergeister ausgewählt worden war, sodass er ein Krieger des Lichts hatte werden können, aber die Tiergeister konnten nur den Stärksten ihrer eigenen Linie zeichnen. Und der einzige Krieger, der seit Zees Geburt den Tod gefunden hatte, war vor vier Jahren der Fuchs-Wandler gewesen, dessen Geist daraufhin Foxx gezeichnet hatte. Kein Therianer wusste, welcher Tierlinie er entstammte. Nur Geschichten, die ihnen von ihren Ahnen erzählt wurden, gaben unter Umständen Hinweise … und gelegentlich auch die eigenen Träume.


      Soweit er wusste, war er kein Abkömmling einer noch bestehenden Tierlinie. Deshalb diente er seinen Leuten in einem anderen Bereich … als Mitglied der Garde, die jene Enklaven schützte, die zu weit vom Einflussbereich der Krieger des Lichts entfernt lagen.


      Julianne spielte fast eine Stunde lang, und ihr Publikum wich die ganze Zeit nicht von ihrer Seite. Doch als sie das letzte Stück beendet hatte, erhob sie sich anmutig und wurde sofort von mehreren Männern umringt, die ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten.


      Auch der Krieger Jag trat zu ihr.


      Jag ragte aus der Gruppe von Männern heraus. Er war nicht nur ein bisschen größer als die anderen und hatte etwas breitere Schultern, sondern besaß auch viel mehr Ausstrahlung.


      Er drängte die anderen zur Seite und schlang einen Arm um Juliannes Schultern. »Nette Vorführung, Süße. Wie wär’s, wenn du deine Zauberfinger zur Abwechslung mal nicht über die Tasten, sondern über mich gleiten lassen würdest?«


      »Jag …«, stöhnte Hawke.


      Julianne versuchte, sich ohne Erfolg aus Jags Griff zu befreien. War der Krieger der Grund, dass sie Beethoven spielte? Hatte er ihr wehgetan?


      Ich werde den Mistkerl umbringen.


      Zeeland dachte nicht lange nach, sondern handelte sofort. Er schob sich durch die Menge zu Julianne.


      »Lass sie los, Jag.«


      Der Krieger verzog höhnisch den Mund und zog sie noch enger an sich. »Ich war zuerst da.«


      Wut kochte in Zeeland hoch. Er ballte die Faust, holte aus und versetzte dem Jaguar-Wandler einen mächtigen Kinnhaken. Einen anderen Mann hätte er vielleicht zu Boden geworfen, doch bei einem Krieger des Lichts wagte er es nicht … er wollte noch weiterleben.


      Während Jag zwei Schritte nach hinten taumelte, packte Zeeland Juliannes Arm und befreite sie aus Jags Griff. Er schob sie hinter sich, als Jag sich mit einem aggressiven Ausdruck in den Augen aufrichtete.


      Aus den Fingerspitzen des Wandlers schnellten Krallen hervor, und zentimeterlange Reißzähne wuchsen aus seinem Oberkiefer heraus, während die Schneidezähne im Unterkiefer größer und schärfer wurden. Auch die Augen verwandelten sich. Die Iris wurde größer, bis nichts Weißes mehr zu sehen war und die Augen wie die einer Wildkatze aussahen.


      Wie die Augen einer sehr wütenden Wildkatze.


      Jag hatte sich zwar nicht in seinen Jaguar verwandelt, aber seine animalische Seite war hervorgetreten. Er befand sich in jenem Stadium zwischen Mann und Tier, in dem ein gewalttätiger Ausbruch fatale Folgen für all jene Geschöpfe hatte, die selber nicht über Krallen und Reißzähne verfügten.


      Zeeland zückte eins der Messer, die er immer bei sich trug, nahm Kampfhaltung ein und begegnete dem wütenden Blick des Kriegers. »Willst du das wirklich tun, Katze?«


      Jag lächelte mit seinem Mund voller todbringender Zähne. Der Ausdruck in seinen Augen war so scharf wie eine fein geschliffene Klinge und seltsam durchtrieben. »Julianne und ich sind alte Freunde, nicht wahr, Süße?«


      Rasende Eifersucht dröhnte in Zeelands Ohren, doch als er sich auf Jag stürzen wollte, gingen Hawke und Kougar dazwischen.


      Kougar gab Jag einen Schubs. »Es ist Zeit, dass wir gehen.«


      »Was du nicht sagst«, knurrte der Jaguar-Wandler.


      Hawke legte eine Hand fest auf Zeelands Schulter, während er den Blick auf Jag richtete. »In zwei Enklaven bist du bereits unerwünscht. Willst du wirklich, dass es drei werden?«


      Jag gab einen Laut von sich, der sich genau wie das Knurren eines Jaguars anhörte. Doch Reißzähne und Krallen traten wieder zurück, und er machte auf dem Absatz kehrt. Mit steifen Schritten verließ er mit Kougar dicht hinter sich das Wohnzimmer.


      Schwer atmend sah Zeeland ihm hinterher. Seine Hand umklammerte immer noch das Messer. Alles in ihm schrie nach einem Kampf. Sollte er herausfinden, dass dieser Krieger Julianne wehgetan hatte, würde sich bei der nächsten Begegnung nichts und niemand mehr zwischen sie stellen.


      Hawke drehte sich um und begegnete Zeelands Blick. Wie immer sah der Bussard-Wandler zu viel und stellte Fragen, die Zeeland nicht beantworten wollte und konnte.


      »Ich komme morgen Abend zur Valentinstagsparty.« Er hob eine seiner geschwungenen Brauen. »Ohne Jag.«


      Hawke ließ Zeelands Schulter los und streckte die Hand aus. Doch als Zeeland sie ergreifen und drücken wollte, streckte Hawke den Arm noch weiter aus und umfasste Zeelands Arm unterhalb des Ellbogens zum Kriegergruß, der nur wenigen außerhalb ihres kleinen Kreises vorbehalten war. Seine Geste zeugte von Respekt und tief empfundener Freundschaft, und Zeeland nahm sie als solche an.


      Zeeland neigte kurz den Kopf. »Es ist schön, dass du da bist, Hawke.«


      Hawke lächelte. »Bis morgen.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und folgte seinen Gefährten mit langen Schritten, während Zeeland sein Messer wegsteckte, sich umdrehte und feststellte, dass Julianne sich gerade aus dem Staub machen wollte. Er war jetzt definitiv nicht in der Stimmung für weitere Spielchen.


      Mit drei Schritten holte er sie ein, dann schloss sich seine Hand um ihren Oberarm.


      Ihr Kopf zuckte hoch, und sie sah ihn überrascht an. Einen kurzen Moment lang flackerte Furcht in ihren türkisfarbenen Augen auf, dann verschloss sich ihr Blick, und sie zeigte eine völlig ungerührte Miene.


      »Wir werden uns jetzt unterhalten«, erklärte er ihr. »Auf der Stelle.«


      »Ich muss in der Küche helfen, Zeeland.«


      »Zur Hölle mit der Küche.«


      Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber sein Griff wurde nur noch fester. Kurz ging ihm durch den Kopf, dass er sie kein bisschen besser behandelte als Jag. Aber während es Jag nur um die Befriedigung seiner eigenen Bedürfnisse gegangen war, drehte sich Zeelands ganze Sorge um Julianne.

    

  


  
    
      


      5


      Julianne biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die aufsteigende Panik, als Zeeland mit ihr auf die Tür zur Bibliothek zuging. Sie musste von ihm weg. Er durfte nicht erfahren, was los war.


      In mancherlei Hinsicht hatte er sich nicht verändert. Er war immer noch der gleiche Zeeland, der die Dinge in die Hand nahm. Als Kind hatte sie bedingungslos an ihn geglaubt und gewusst, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, mehr als auf alle anderen. Sie hätte es ihm sogar zugetraut, Himmel und Erde in Bewegung zu setzen, nur damit ihr nichts passierte.


      Bis zu dem Tag, an dem sie ihn vertrieben und er ihr den Rücken gekehrt hatte.


      Und sie war jetzt alt genug, um zu wissen, dass niemand sie vor allem beschützen konnte.


      Sie hatte gedacht, dass Zeeland ihr die Sache von damals verziehen hätte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Als sie kurz nach dem Abendessen auf Graysons Wunsch hin ein paar Lieder gespielt hatte, war ein wütender Ausdruck in Zeelands Blick getreten, und sie hatte Sorge gehabt, er könnte etwas in ihren Augen entdeckt haben.


      Er sah immer viel zu viel.


      Was hatte er herausgefunden? Womit hatte sie sich verraten?


      Zeeland stieß die Tür zur Bibliothek auf und zog sie in den Raum. Daniella und Cambria, die auf der breiten Fensterbank saßen und sich unterhalten hatten, verstummten.


      »Zeeland«, sagte Daniella grüßend, und ihre Augen leuchteten auf.


      »Meine Damen. Wenn ihr uns bitte entschuldigen würdet. Ich muss mich mit Julianne unter vier Augen unterhalten.«


      Man merkte Cambria und Daniella ihre Neugier an, als sie einander ansahen und ihr dann aufmunternde Blicke zuwarfen.


      Sahen sie denn nicht, wie wütend er war? Sie verhielten sich so, als glaubten sie, er hätte Interesse an ihr, aber seine Berührung war keineswegs zärtlich. Ihr wurde klar, dass sie es befürworten würden, wenn Zeeland Interesse an ihr entwickeln und für immer nach Alexandria zurückkehren würde.


      Sie hatte beide Frauen unendlich gern, aber sie hatten überhaupt keine Ahnung, was hier vor sich ging. Als sie sich erhoben, war sie in höchstem Maße froh darüber, diese Unterhaltung nicht vor ihnen führen zu müssen.


      Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter ihnen, und dann waren sie allein. Zeeland ließ sie los, und sie unterdrückte den Drang wegzulaufen, denn sie kannte Zeeland viel zu gut. Er wollte unbedingt etwas mit ihr klären – was auch immer es sein mochte.


      Die Göttin stehe ihr bei, aber sie musste unbedingt die Kontrolle über die Situation behalten. Das würde ihr am besten gelingen, wenn sie in die Offensive ging.


      Mit einem Ruck drehte sie sich zu ihm um. »Das war in höchstem Maße grob und unhöflich.«


      »Die werden schon drüber hinwegkommen. Seit meiner Ankunft gehst du mir aus dem Weg, und es reichte mir nun einfach. Du wirst mir sagen, warum du Beethoven spielst, und zwar jetzt sofort, Julianne.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Fang an.«


      Zehn Jahre lang war er fort gewesen, aber er führte sich auf, als hätte er Alexandria nie verlassen. Er schien zu erwarten, dass sie einfach da weitermachen würden, wo sie aufgehört hatten, und dass er sich weiter wie ein überfürsorglicher großer Bruder verhalten durfte.


      Das Schlimme daran war nur, dass sie nichts lieber getan hätte, als all ihre Probleme in seine Hände zu legen.


      Aber das konnte sie nicht tun.


      Sie musste ihn davon überzeugen, dass er sich irrte. Sie verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und schaffte es, ihn mit einem leidgeprüften Blick zu bedenken, auch wenn sie das Gefühl hatte, gleich zusammenzubrechen. »Über was genau willst du dich denn unterhalten, Zeeland?«


      »Verdammt, Julianne.« Er packte ihre Schultern.


      Seine Berührung ließ sie innerlich erzittern, und das heftige Verlangen, sich einfach in seine Arme zu werfen, war kaum noch zu ertragen. Er durfte es nicht erfahren. Sie durfte es ihm nicht erzählen!


      Fast schien es so, als könnte er direkt in sie hineinsehen, als könnte er sehen, dass sie innerlich einem Zusammenbruch nahe war, denn sein Griff wurde sanfter. Seine Hände streichelten sie nun.


      »Mein Sonnenschein …« Der Name, den er ihr gegeben hatte, nachdem es ihm vor all den Jahren das erste Mal gelungen war, ihr ein Lächeln zu entlocken, klang so sanft und fürsorglich aus seinem Munde, dass er damit ihre Seele berührte. Seine warmen Hände strichen fest, aber gleichzeitig unendlich sanft über ihre Oberarme. »Irgendetwas stimmt nicht, Julianne. Ich sehe es in deinen Augen. Ich höre es aus deiner Musik heraus. Ich spüre es. Du zitterst, Liebes.« Er zog die Augenbrauen zusammen, und ein harter Zug legte sich um seinen Mund. »Ist es Jag? Hat er dir wehgetan?«


      Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen, und es schien ihm auch nicht entgangen zu sein.


      Seine braunen Augen verloren ihre funkelnde Härte, während er sie durchdringend musterte. »Vertrau dich mir an, mein Sonnenschein. Du weißt, dass du mir alles erzählen kannst.«


      Das verführerische Versprechen, das in seinen Worten lag, brachte ihren Entschluss beinahe ins Wanken. Alles in ihr wollte glauben, dass er mit ihren Offenbarungen zurechtkommen und für ihrer beider Sicherheit sorgen könnte. Aber sie war kein Kind mehr. Sie wusste, dass selbst Helden der Kindheit unter Umständen starben. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als ihn von sich zu stoßen.


      »Zeeland … es gibt nichts, was ich dir anzuvertrauen hätte. Mir geht es gut.«


      Sein Griff wurde wieder fester, und die Bitte war deutlich in seinen Augen zu sehen. »Lüg mich nicht an. Ich bitte dich!«


      »Ich bin erwachsen, Zee. Ich habe einen Job, ein Leben, Beziehungen, die nicht immer ganz einfach sind. Du warst zehn Jahre lang weg. Du kennst mich doch gar nicht mehr.«


      »Man hat mir gesagt, dass du mit niemand Speziellem zusammen bist. War das gelogen?«


      »Nein«, sagte sie seufzend. »Es gibt niemand Speziellen.« Alle in der Enklave wussten das.


      Er sah sie an, musterte ihr Gesicht, erforschte ihre Augen und schaute viel zu tief in sie hinein. Sie schaffte es nur mit Mühe, sich nicht abzuwenden, aber sie musste ihn unbedingt davon überzeugen, dass es ihr gut ging.


      »Juli.« Seine Miene wurde sanfter, während seine Hände wieder ihre Schultern streichelten. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht gehen sollen, ohne es dir vorher zu sagen. Ich hätte dich anrufen sollen.«


      Sie sah ihn mit großen Augen an und zog dann verwirrt die Augenbrauen zusammen. Hatte er jene Nacht vergessen? Hatte er vergessen, warum er gegangen war?


      Oder tat er nur so als ob … genauso wie sie?


      Sie zuckte die Achseln und setzte wieder eine gleichmütige Miene auf. »Du hattest zu tun. Genau wie ich.«


      »Du bist sauer auf mich. Daraus mache ich dir keinen Vorwurf.«


      Sauer? »Ich bin nicht sauer, Zeeland. Bitte, versteh das jetzt nicht falsch, aber ich mache mir wirklich nicht so viele Gedanken um dich.« Sie schluckte und presste dann die Lüge hervor. »Ich erinnere mich ja kaum noch an dich.«


      Seine Lippen wurden zu einem schmalen Strich, während er sie durchdringend musterte. Er hob eine dunkle Augenbraue. »Du erinnerst dich kaum an den Mann, dem du deine Jungfräulichkeit angeboten hast?«, fragte er täuschend sanft.


      Sie zuckte zusammen. Heilige Göttin, sie würde das hier nicht durchstehen. »Lass mich gehen, Zeeland. Ich war jung und dumm, und du hattest mir den Kopf verdreht. Ich bin nicht mehr dieses Mädchen von damals.«


      Seine Daumen strichen über ihre Schlüsselbeine, und sie spürte die Wärme seiner Haut durch den Stoff ihres Kleides. »Dann empfindest du jetzt also gar nichts für mich?«


      »Nein.«


      »Keine Wut?«


      »Warum sollte ich wütend sein?«


      »Keinen Groll?«


      »Noch einmal … warum?«


      Er ließ eine Schulter los und hob die Hand, um mit den Knöcheln ganz leicht über ihre Wange zu streichen.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ein Kribbeln überlief ihre Haut. Ihr Puls raste, als sie sah, wie sein Blick sich verdunkelte.


      »Kein Verlangen?«, fragte er sanft.


      »Hör auf.« Julianne riss sich von ihm los und trat so weit zurück, dass er sie nicht mehr berühren konnte, während das alte Gefühl der Demütigung wieder in ihr hochkam. Wie konnte er nur …? Vor zehn Jahren hatte er ihr das Gefühl gegeben, sie wäre eine Schlampe, weil sie sich ihm anbot und jetzt … jetzt behandelte er sie wie eine?


      Sie wirbelte herum und wollte schon weglaufen, doch er hielt sie fest, ehe sie auch nur einen Schritt tun konnte.


      »Juli …«


      Tränen brannten in ihren Augen. Wenn sie nun weinte und er es sähe, wäre die Demütigung perfekt. »Lass mich, Zeeland.«


      »Verdammt, Julianne, rede mit mir. Was ist hier los? Ich habe immer wie in einem offenen Buch in dir lesen können, aber jetzt bin ich ratlos. Es tut mir leid, dass ich dich vor zehn Jahren im Stich gelassen habe. Das war unverzeihlich. Aber ich hatte einen Grund dafür und habe immer angenommen, du würdest ihn kennen. Weißt du denn nicht, warum ich damals gegangen bin?«


      Er griff nach ihrem Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn ansah.


      Sie musste blinzeln, um ihn durch den Tränenschleier sehen zu können. »Bring mich nicht dazu, es auszusprechen, Zee. Ich weiß den Grund. Ich habe deinen entsetzten Gesichtsausdruck gesehen. Ich habe die Wut in deiner Stimme gehört, als du mir befohlen hast, in mein Zimmer zurückzugehen. Und ich habe den Abscheu in deinen Händen gespürt, als du mich weggeschoben hast.«


      Sie war fünf Jahre zu jung gewesen, hatte aber nicht warten wollen. Sie hatte ihn zu sehr geliebt, zu sehr begehrt.


      Voller Scham merkte sie, wie ihre Tränen flossen, und sie empfand es als demütigend, als Zee anfing zu lächeln. Es war ein trauriges Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, aber nichtsdestotrotz ein Lächeln.


      »Du hast unrecht, Liebes. In jeder Hinsicht. Es war weder Abscheu noch Wut, die ich empfand. Zwei Jahre lang hatte ich mich ständig zusammengerissen. Ich wollte dich so sehr, aber du warst zu jung. Meine Selbstbeherrschung fing immer mehr an zu bröckeln, weil du mir signalisiert hast, dass du dasselbe empfandest. Ich konnte das Verlangen in deinen Augen sehen, aber du warst zu jung!«


      Julianne schüttelte den Kopf. »Nein.« Er konnte doch nicht einfach zehn Jahre ihres Leben neu schreiben.


      Aber Zeeland hörte nicht auf zu reden. »Und als du mir in jener Nacht deine Jungfräulichkeit angeboten hast, konnte ich mich gerade noch zurückhalten, dich nicht in meine Arme zu reißen und dich zu küssen. Denn tief im Innern wusste ich, dass es für mich dann kein Zurück mehr geben würde. Ich hätte dir genau das gegeben, worum du mich gebeten hattest, genau das, was wir beide wollten. Deshalb stieß ich dich weg, mit dem letzten Bisschen Kraft, das mir noch geblieben war, und befahl dir zu gehen, ehe ich unser Gesetz brechen konnte. Und dann bin ich gegangen und habe einen Ozean zwischen uns gebracht, damit ich nicht ins Wanken geraten konnte bis zu deiner Volljährigkeit.«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      »Ich dachte, du wüsstest es.«


      »Warum hast du nie angerufen? Ich dachte, du hättest mich vergessen.«


      Zeeland stöhnte. »Ich konnte nicht aufhören, an dich zu denken. Wenn ich deine Stimme gehört hätte … Ich glaube, dann hätte ich nicht mehr wegbleiben können. Stattdessen habe ich mit Serenity und Gray geredet. Ich habe nach dir gefragt und mich fast jeden Tag nach dir erkundigt, mein Sonnenschein. Fast jeden Tag.«


      Ungläubig und gleichzeitig erstaunt starrte sie ihn mit großen Augen an. »Das wusste ich nicht. Ich wusste zwar, dass sie mit dir in Kontakt standen, aber sie haben mir nie erzählt, dass du nach mir gefragt hast.«


      »Ich hatte sie gebeten, nichts zu sagen. Ich hatte Angst, du würdest versuchen, mich aufzuspüren.«


      »Das hätte ich wohl getan.« Wenn sie es doch nur gewusst hätte, dass sie ihm immer noch etwas bedeutete. Wenn sie doch nur erkannt hätte, dass es nicht Abscheu gewesen war, der ihn davongetrieben hatte. Freude wollte in ihr aufsteigen, die Last wollte von ihrer Seele weichen, die sie wegen jener Nacht zehn Jahre lang mit sich herumgeschleppt hatte, aber es blieb immer noch eine Unstimmigkeit.


      »Wenn du weggeblieben bist, weil ich noch nicht volljährig war, warum bist du dann nicht zurückgekommen, als ich fünfundzwanzig wurde?«


      Er sah sie mehrere Minuten lang an, und seine nachdenkliche Miene war plötzlich voller Schmerz. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er schließlich.


      Aber sie wusste es. Irgendwann im Verlaufe dieser zehn Jahre hatte sie an Bedeutung für ihn verloren. Im Grunde änderte es nichts. Er mochte sie vielleicht nicht aus dem Grund verlassen haben, den sie immer angenommen hatte, doch am Ende lief alles aufs Gleiche hinaus.


      »Zeeland, das ist jetzt alles lange her. Wir sind nicht mehr die Gleichen wie damals.« Er ahnte ja nicht, in welchem Maße das in ihrem Fall der Wahrheit entsprach. Sie war nicht das, was beide immer gedacht hatten.


      Zeeland umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie mit seinen braunen Augen liebevoll und sanft an. »Ich bin zu lange fortgeblieben, Julianne, aber jetzt bin ich wieder da.« Sein Daumen strich über ihre Wange, und seine Berührung löste ein angenehmes Kribbeln bei ihr aus.


      Seine Miene wurde ernst und seine Augen noch dunkler. »Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren.«


      Seine Worte ließen feuchte Hitze direkt in ihren Schoß schießen, während ihr Herz anfing, schnell und unregelmäßig zu schlagen.


      Doch mit dem Verlangen kam auch Bestürzung. Das hier war noch schlimmer als irgendwelche bohrenden Fragen. Wie konnte sie ihn wegstoßen, wenn sie sich doch mit all ihrem Sein danach sehnte, sich seinen Berührungen hinzugeben?


      Sie wappnete sich gegen die Wärme seiner Finger und die Glut, die in seinem Blick lag. »Es tut mir leid, Zeeland, aber ich empfinde nicht mehr das Gleiche wie damals für dich.« Erleichtert stellte sie fest, dass in ihren Worten gerade das rechte Maß an Bedauern und Mitleid mitschwang.


      Doch sein Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er ihr nicht glaubte. Kein bisschen.


      Federleicht strich er mit dem Daumen über ihre Unterlippe, sodass sie überrascht aufkeuchte. Sie wusste, dass sie eigentlich etwas unternehmen musste, zurückweichen … aber sie konnte nicht. Seine Berührung hüllte sie in ein Netz aus Empfindungen. Ihr Herz wurde leicht vor Staunen. Er war gar nicht angewidert gewesen von ihr. Er hatte sie die ganze Zeit gewollt.


      Aber es war zu spät.


      »Du hast mich nie angelogen, Julianne«, erklärte er mit sanfter Stimme. »Fang jetzt nicht damit an.«


      Ihr ganzes Leben hatte sich in eine einzige große Lüge verkehrt. »Zeeland, lass mich los.«


      Doch stattdessen senkte er den Kopf, als wollte er sie küssen. Panik stieg in ihr auf. So lange hatte sie sich das hier gewünscht. Zu lange. Wenn er sie jetzt küsste, wäre sie verloren.


      Sie drehte den Kopf weg. Seine Lippen streiften ihre Wange, und sein Atem strich durch die zarten Härchen an ihrer Schläfe.


      Ein Beben durchlief ihren Körper. »Tu das nicht.«


      Er ignorierte ihre geflüsterte Bitte und hauchte Küsse auf ihre Wange, ihr Ohr, ihr Kinn.


      Sie zitterte und brannte innerlich. »Zeeland, bitte.«


      Doch er machte sie zur Gefangenen ihres eigenen Verlangens, während seine Lippen weiter nach unten zu der empfindsamen Haut ihres Halses glitten. Er leckte an ihrer Haut, erregte sie. Wie häufig hatte sie davon geträumt? Von Zeeland, der sie in seine Arme zog, wie ein Mann, der eine Frau begehrte. Sie hatte sich so sehr gewünscht von Zeeland begehrt zu werden!


      »Zee.« Mit einem bebenden Seufzer streckte sie die Hände nach ihm aus, während ihre Willenskraft unter dem Gewicht ihres Verlangens nachgab. Ihre zitternden Finger berührten seinen Kopf, der sich über ihren Hals gesenkt hatte.


      Er atmete tief ein, als wollte er sie ganz und gar in sich aufnehmen und sie nie wieder loslassen. Dann hob er langsam den Kopf und begegnete ihrem Blick in dem Versuch, ihre Geheimnisse zu ergründen.


      Einen kurzen Moment lang verspürte sie Angst, die aber sofort wieder verschwand beim Anblick von Zeelands geliebtem Gesicht, so wild und gleichzeitig sanft, voller Leidenschaft … nach ihr.


      »Du fühlst dich wirklich zu mir hingezogen«, hauchte sie und konnte es kaum glauben. Zehn Jahre lang hatte sie gedacht, er würde sie verabscheuen.


      Er lachte, doch es war ein leiser, erstickter Laut. »Das beschreibt es noch nicht einmal annähernd, mein Sonnenschein.« Er neigte den Kopf, und dieses Mal wandte sie sich nicht ab.


      Die erste federleichte Berührung seines Mundes auf ihren Lippen versetzte all ihre Sinne in Aufruhr, sodass ihre Beine fast unter ihr nachgegeben hätten.


      Wie viele Jahre hatte sie davon geträumt? Doch ihre Träume reichten bei Weitem nicht an die Realität heran.


      Seine festen Lippen glitten seidenweich und trotzdem warm über ihren Mund, dann wurden sie fordernder. Der Kuss wurde suchender, drängender.


      Sanft umfasste er ihren Kopf mit beiden Händen, neigte ihn leicht zur Seite und teilte ihre Lippen mit einem einzigen Stoß seiner Zunge. Julianne stöhnte, als er tief in ihren Mund eintauchte und ihn eroberte.


      Sein sauberer, männlicher Duft verwirrte ihre Sinne. Ihr Körper bebte, und Hitze strömte durch ihre Glieder, um sich zwischen ihren Beinen zu sammeln. Sie sank gegen ihn, und ihre Hände glitten nach oben und um seinen Hals, während sie sich dem Kuss völlig hingab. Sie gab sich Zeeland hin.


      Seine Arme legten sich fester um sie und zogen sie so eng an ihn, dass sie seinen Herzschlag und sein steifes, pochendes Glied an ihrem Bauch spüren konnte. Er erforschte das Innere ihres Mundes mit seiner Zunge, fuhr jede Erhebung und jede Mulde nach, als wollte er sich selbst das kleinste Detail von ihr einprägen. Sie stöhnte vor Lust, als seine Hand ihren Hinterkopf umfasste und ihren Kopf mal in die eine und dann wieder in die andere Richtung neigte, um sie noch inniger zu küssen.


      Wenn er ihr Kleid hochschieben und ihre Schenkel spreizen würde, würde sie ihn dann wegstoßen? Nein. Der Himmel möge ihr beistehen … aber das würde sie nicht tun.


      Als könnte er ihre Gedanken lesen, glitt seine Hand über ihren Rücken nach unten, umfasste ihren Hintern und zog dann langsam den Saum ihres Kleides nach oben.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


      Männerstimmen drangen durch den Nebel der Lust, kurz bevor die Tür hinter ihnen aufging. Zeeland ließ sie los. Julianne wandte sich mit einem Ruck ab und verbarg ihre Schamesröte, als Grayson und zwei andere Männer in den Raum gestürmt kamen.


      »Da bist du ja!«, rief Grayson mit dröhnender Stimme. »Wir suchen Leute für eine Pokerrunde. Bist du dabei, Zee?«


      Mit gesenktem Kopf ergriff Julianne die Flucht, indem sie an den Männern vorbei aus dem Zimmer schlüpfte. Ihre Wangen brannten, und ihr Körper zitterte vor Verlangen.


      Ihr Leben war ein Scherbenhaufen. Alles, was sie sich je gewünscht hatte, war für die Frau, die sie einst gewesen war, in greifbare Nähe gerückt. Doch sie war nun nicht mehr diese Frau.


      Zeeland begegnete Graysons erwartungsvollem Blick mit einem frustrierten Seufzen und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während er sich zwang, die Glut zu löschen, die immer noch in jeder einzelnen Zelle seines Körpers loderte.


      »Klar. Ich mach mit.«


      Verdammt, Julianne. Er wusste immer noch nicht, was der Grund für die Angst war, die er in ihren Augen gesehen hatte. Nur um das herauszufinden, hatte er sie in dieses Zimmer gebracht. Nicht um sie zu küssen und auch nicht, damit sie zugab, dass er sie doch nicht so kalt ließ, wie sie den Anschein erwecken wollte. Allerdings war ihm beides seit dem Moment seiner Rückkehr nicht mehr aus dem Kopf gegangen … seit dem Moment, als sie ihn nicht mit einem Lächeln und einer Umarmung, sondern mit dem kalten, gehetzten Blick einer Fremden begrüßt hatte.


      Er hatte sie in die Bibliothek geführt, um endlich die Wahrheit herauszufinden, doch sobald sie allein gewesen waren, hatte ihn nur noch das heftige Verlangen beherrscht, sie zu berühren und zu küssen.


      Der Kuss hatte all seine Erwartungen übertroffen.


      Doch die Frau war nun ein Geheimnis für ihn. Ein Geheimnis, dem er unbedingt auf den Grund gehen wollte.
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      Julianne ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Ihr violettes Seidennachthemd schmiegte sich bei jedem Schritt, den sie in dem kleinen Raum vom einen Ende ans andere machte, an ihre schlanken Beine. Obwohl es schon weit nach Mitternacht war, drangen immer noch laute Stimmen und Gelächter aus dem Erdgeschoss nach oben. Die Feier war weiterhin in vollem Gange.


      Doch es war nicht der Lärm, der sie am Schlafen hinderte. Bei neunzehn Dauerbewohnern und regelmäßig einkehrenden Gästen war die Therianische Enklave selten ein Ort der Ruhe … nicht einmal mitten in der Nacht.


      Nein, es waren die Gedanken an Zeeland, die sie wachhielten.


      Sie führte die bebenden Finger an ihre Lippen, während ihr Körper vor unerfülltem Verlangen brannte. Nicht einmal nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich so allein gefühlt wie in diesem Moment. Damals waren immer Leute um sie herum gewesen, die für sie sorgten, sich um sie kümmerten, sie beschützten.


      Jetzt gab es niemanden, der sie beschützte. Niemand konnte irgendwen von ihnen beschützen.


      Doch Zeeland war zumindest entschlossen, es zu versuchen. Sein Kuss hatte wieder all die alten Gefühle in ihr hochkommen lassen. Sie hatte befürchtet, dass sie nie aufhören würde, ihn zu lieben. Jetzt wusste sie, dass das stimmte.


      In dem Moment, als er sie Beethoven hatte spielen hören, war ihm klar gewesen, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Sogar nach all den Jahren kannte Zeeland sie immer noch in- und auswendig.


      Sie brauchte ihn so sehr. Ihren Freund, ihren Vertrauten. In seinen starken Armen hatte sie immer Geborgenheit gefunden.


      Wie sollte sie ihn noch länger von sich stoßen, wenn er doch das Einzige war, was sie wollte?


      Vielleicht, aber nur vielleicht würde Melisande ja verschwinden und sie in Ruhe lassen, wenn sie diese blöde Halskette fand. Dann würde in ihrem Leben hoffentlich wieder Normalität einkehren. Zumindest so viel Normalität, wie möglich wäre, nachdem sie nun wusste, dass in ihren Adern Ilina-Blut floss.


      Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und musste einsehen, dass an Schlaf nicht zu denken war. Dann könnte sie genauso gut noch ein bisschen auf die Suche gehen. Es wäre vielleicht ein guter Moment, um sich die Küche vorzunehmen, denn dies war der einzige Raum im Haus, den sie noch genauer unter die Lupe nehmen musste. Bisher hatte sie das nicht getan, weil eine Suche dort sicher nicht leise vonstattenging. Warum jemand eine Halskette ausgerechnet in der Küche verstecken sollte, war ihr zwar schleierhaft, aber da die Feier noch in vollem Gange war, konnte sie sich leicht rausreden, falls man sie beim Durchstöbern der Schränke ertappte. Wahrscheinlich würde sie aber ohnehin nicht viel Aufmerksamkeit erregen. Wahrscheinlich nicht.


      Solange Zeeland sie nicht in der Küche entdeckte.


      Sie bekam eine Gänsehaut. Doch es war eher freudige Erregung, die sie bei dem Gedanken durchströmte, denn Furcht, als sie nach ihrer Jogginghose griff.


      Als es an der Tür klopfte, ließ sie die Hose wieder auf den Stuhl fallen. Sie hatte erst einen Schritt in Richtung Tür gemacht, als diese auch schon aufging und Zeeland eintrat.


      »Zee?«


      »Du schläfst noch nicht.« Er schloss die Tür hinter sich. »Ich werde genau hier stehen bleiben, denn jedes Mal wenn ich dir zu nahe komme, vergesse ich mich. Sag mir, was los ist, Julianne. Du hast Angst, und ich will wissen warum.«


      Sie wich einen Schritt zurück, um sich nicht in seine Arme zu werfen. »Du musst gehen, Zee.«


      »Nein.« Er hatte kein Jackett mehr an und verschränkte die Arme vor seiner breiten, muskulösen Brust. »Entweder sagst du mir, was los ist, oder wir lieben uns, und dann erzählst du es mir. Du hast die Wahl.«


      Sie schmolz bei seinen Worten dahin. Die Hitze strömte durch ihren ganzen Körper, sodass sie meinte, jeden Moment wie Wachs zu zerfließen und in einer kleinen Pfütze auf dem Boden zu enden.


      Sie lachte auf. Die Situation hatte nichts Komisches an sich, aber die Wahl, vor die Zeeland sie stellte, war so typisch für ihn – er ließ ihr im Grunde keine. Trotzdem brachte er die Worte völlig ernsthaft vor … als wäre es ihre Entscheidung … als wäre sie nicht völlig überfordert von alldem. Ihr Lachen veränderte sich. Es erstickte, als dicke Tränen über ihre Wangen strömten.


      »Juli …«


      Durch die Tränen sah sie alles nur noch verschwommen. »Ich habe dich vermisst, Zee.« Ihre Stimme war nicht viel lauter als ein Flüstern, aber trotzdem hörte er sie. Sie wusste, dass er sie gehört hatte, denn einen Wimpernschlag später spürte sie, wie sich seine starken Arme um sie schlangen.


      Sie schmiegte ihr tränenüberströmtes Gesicht an sein Hemd, während er sanft ihren Rücken streichelte, ihr übers Haar strich, sie fest an sich drückte und sie vor der ganzen Welt beschützte.


      »Es tut mir leid, Julianne. Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, als du mich brauchtest. Aber jetzt bin ich da.« Er zog sie noch fester an sich, spielte mit ihrem Haar und ließ es durch seine Finger gleiten, während sie sich ausweinte. Schließlich hüllte Stille sie ein.


      Er löste sich von ihr und hob ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. Mit den Knöcheln strich er zärtlich über ihre Wange. »Sag mir, was los ist, Juli. Was macht dir Angst, mein Sonnenschein?«


      Sie versuchte, seinem viel zu scharfsinnigem Blick auszuweichen, doch er ließ es nicht zu.


      »Nicht, Julianne. Ich lasse dich erst gehen, wenn du mir die Wahrheit gesagt hast.«


      Sie sah in seine warm schimmernden braunen Augen und schluckte. Eine Lüge wollte ihr nicht über die Lippen kommen. Nicht mehr. »Die Wahrheit ist, dass ich es dir nicht sagen kann, Zeeland.«


      »Du kannst, mein Liebes. Du kannst mir alles sagen.«


      Sie lächelte gequält bei diesen Worten, die sie in ihrer Kindheit so häufig gehört hatte.


      »Hör mit dieser väterlichen Art auf, Zee. Ich bin kein Kind mehr.«


      Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich, und seine Augen verdunkelten sich. »Das ist mir nur allzu deutlich bewusst.« Der heisere Klang seiner Stimme strich wie Seide über ihre Haut.


      Als er seine Hände sinken ließ, dachte sie erst, er wolle sie loslassen, doch dann spürte sie seine Finger an ihrer Taille. Er legte sie fest um sie, und seine Hände zitterten ganz leicht, als könnte er sich kaum unter Kontrolle halten.


      Erregung wühlte sie auf, und heißes Verlangen strömte in ihren Schoß.


      Zeelands Hände glitten zu ihren Hüften und dann wieder zur Taille zurück, seine Bewegungen waren hungrig, drängend.


      »Sag mir, worum es geht, Julianne.« Seine Worte klangen fordernd, doch eine andere Empfindung verlieh ihnen zudem einen rauen Unterton. Er beugte sich vor, und seine Lippen strichen über ihre Schläfe. »Sag es mir.«


      »Ich kann nicht.« Ihre Stimme war nicht fester als seine. Sie war wie berauscht von seiner Nähe und seinem reinen, männlichen Duft und wurde davongetragen auf einer Woge der Sehnsucht.


      Seine Hände glitten nach oben, bis seine Daumen die Unterseite ihrer Brüste durch das seidene Gewand hindurch streichelten. Leise stöhnend atmete sie tief ein, während sie die intime Berührung genoss und vor Verlangen nach weiteren Zärtlichkeiten zitterte.


      Seine Finger wanderten höher und strichen über ihre empfindsamen Knospen. Ein Feuerstrahl schoss durch ihren Körper, und die dünne Seide war nicht imstande, sie vor der Hitze zu beschützen, die er ausstrahlte. Sie stöhnte. Erneut reizte er ihre Brustspitzen, indem er mit dem Daumen darüberstrich, bis ihr Kopf nach hinten fiel und ihre Lider sich senkten angesichts des berauschenden Gefühls seiner Berührung.


      »Zeeland.«


      Sie spürte den Moment, in dem er die Kontrolle über sich verlor. Seine Berührungen veränderten sich. Eben waren sie noch langsam und sanft, doch eine Sekunde später schon von hektischer Fiebrigkeit erfüllt und voller Gier. Seine Hand ersetzte den Daumen auf ihrer Brust, und seine Finger kneteten ihr Fleisch mit drängender Zärtlichkeit, während die andere Hand ihren Hinterkopf umfasste. Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen, um sie mit einem leidenschaftlichen Kuss zu nehmen.


      Mit einem einzigen zielgerichteten Angriff auf ihre Sinne stieß seine Zunge in ihren Mund vor und zerschlug damit ihren Entschluss, ihn wegzuschicken. Zu lange hatte sie hiervon geträumt … davon, in seinen Armen zu liegen, seine Leidenschaft zu spüren. Doch die Wirklichkeit übertraf all ihre Träume. Sie hatte das Gefühl, als würde das lodernde Verlangen, das so dringend wie beglückend war, sie von innen heraus verbrennen.


      »Liebe mich, Zee«, keuchte sie an seinem Mund.


      Zuerst war sie sich nicht sicher, ob er sie gehört hatte, doch dann löste er sich gerade so weit von ihr, um sie ansehen zu können. Sein Blick war dunkel vor Verlangen, während er gleichzeitig überfloss vor Zärtlichkeit.


      »Bitte, Zee. Ich habe so lange darauf gewartet.«


      Der glühende Blick in seinen Augen loderte förmlich auf, sodass ihr eigenes Verlangen zu einer wahren Feuersbrunst wurde und die pure Freude sie erfüllte.


      Sein Kopf senkte sich über ihren Hals und übersäte ihn mit zahllosen Küssen. »Ich muss in dir sein, Julianne. Jetzt sofort.«
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      »Ja, Zee. Ja.«


      Mit Zeelands Selbstbeherrschung war es jetzt endgültig vorbei. Sie hatte sich in nichts aufgelöst, als wäre sie nie da gewesen. Lust durchströmte ihn, erfüllte jeden Winkel seines Körpers und entriss ihn seiner selbst, seiner Menschlichkeit. Sein animalisches Wesen, das tief in seinem Innern geruht hatte, erhob sich und übernahm die Kontrolle, während das Verlangen in ihm tobte und er groß und hart wurde. Die verzweifelte Sehnsucht, in ihr zu sein, ließ ihn am ganzen Körper zittern.


      Jahre hatte er auf das hier gewartet. Jahre.


      Juliannes hingebungsvolle Bitte besiegelte ihrer beider Schicksal.


      Er presste seine Lippen auf ihren Mund und sehnte sich verzweifelt danach, in jeder Hinsicht eins mit ihr zu werden. Sie nur zu küssen war nicht genug, nicht einmal annähernd. Heilige Göttin, ich muss in ihr sein. Er hob sie hoch und legte sie auf die Laken, um sich dann das Hemd vom Leib zu reißen und den Gürtel zu öffnen. Seine wilde Seite forderte, dass er sie auf die urwüchsigste therianische Art nahm. Später würde er sie zärtlich lieben, aber nicht jetzt. Nicht jetzt.


      »Julianne …« Er atmete schnell und keuchte fast. »Knie dich vor mir hin, mein Sonnenschein. Ich muss dich so nehmen, wie alle Therianer es früher taten … von hinten.«


      Sie begegnete seinem Blick und hob langsam die Mundwinkel zu einem wilden Lächeln. »Wie die Tiere, die wir hätten sein sollen.«


      Er erwiderte ihr Lächeln. »Genau so.« Heilige Göttin, er zitterte vor Verlangen, sich mit ihr zu vereinen.


      Ohne auch nur einen Moment zu zögern, drehte sie sich um, stützte sich mit den Händen ab und reckte ihm ihren herrlichen Hintern entgegen. Sie gab sich ihm völlig hin und zeigte ihm auf unmissverständliche Weise, wie sehr sie ihn begehrte.


      »Jetzt, Zee. Ich will dich jetzt.«


      Er schob ihr Nachtgewand hoch und riss ihr das seidene Höschen vom Leib, das ihr süßes Fleisch bedeckte. Beim Anblick ihres Schoßes wäre es beinahe um ihn geschehen. Während er seine Erektion aus der viel zu engen Hose befreite, beugte er sich vor und knabberte an ihrer Hüfte, um dann die Stelle, an der er sie gezeichnet hatte, zu lecken. Sie schnappte nach Luft und stieß dann ein Stöhnen reinsten weiblichen Verlangens aus.


      Er packte ihre Hüften und wäre am liebsten sofort tief in sie eingetaucht, doch es gelang ihm, noch zu warten, obwohl seine Geduld nur noch an einem seidenen Faden hing. Er musste wissen, ob sie für ihn bereit war. Seine Finger suchten den Eingang zu ihrem Schoß, und er stellte fest, dass sie nass und ihre Lippen einladend geschwollen waren. Mit einem animalischen Laut der Befriedigung schob er seinen Finger ganz in sie hinein.


      Und stieß auf einen Widerstand, mit dem er nie gerechnet hätte und der sofort riss.


      Julianne stöhnte auf.


      Ihr Jungfernhäutchen.


      Zeeland erstarrte, und Entsetzen überkam ihn. Sie war Jungfrau.


      »Nein. Nein!« Julianne riss sich von ihm los und krabbelte ans Kopfende des Bettes. An den Innenseiten ihrer Oberschenkel klebte Blut. Sie wirbelte zu ihm herum. »Geh. Raus hier, Zeeland! Verschwinde!« Sie war weiß wie ein Laken und zitterte am ganzen Leib.


      Zeeland schwankte, denn die schockierende Erkenntnis hatte ihn ganz benommen gemacht. Sie hatte auf ihn gewartet.


      Sie hatte auf ihn gewartet. Und er hatte ihr wehgetan und ihr Angst eingejagt.


      »Juli.« Ihr Name kam direkt aus seinem Herzen und schlitzte seine zugeschnürte Kehle auf. Seine Hände zitterten vor Verlangen, sie zu halten, sie zu trösten. Doch er war derjenige, vor dem sie Angst hatte. »Ich wusste es nicht. Ich hätte dir doch niemals mit Absicht wehgetan.«


      »Geh!«


      Der Ausdruck in ihren Augen zerriss ihn innerlich. Er sah eine Verzweiflung, die er nicht ergründen konnte. Schrecken. Reines Entsetzen.


      Wegen ihm.


      Seine Beine wollten ihn kaum tragen, als er aufstand, den Reißverschluss seiner Hose hochzog, taumelnd den Raum verließ und dann die Tür hinter sich schloss. Draußen im Flur sackte er gegen die Wand, zitternd vor Kälte, die aus den Tiefen seiner Seele emporstieg. All die Jahre hatte er davon geträumt, ihr Erster zu sein. Er hatte sich vorgestellt, wie er sie streicheln und ihren Körper für ihr erstes Mal sanft vorbereiten würde.


      Stattdessen hatte er sie grob angefasst und ihr wehgetan. Er hatte sie erschreckt.


      Sie hatte auf ihn gewartet. Seit fünf Jahren war sie volljährig und trotzdem immer noch eine Jungfrau. Sie hatte auf ihn gewartet, und er hatte es ihr mit Grobheit und Schmerz vergolten.


      »Ach, heilige Göttin, was habe ich getan?« Er ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken, vergrub die Hände in seinem Haar und umklammerte seinen Schädel. Sein Körper pochte immer noch vor Verlangen, aber seine Brust schmerzte, als ob ein Dutzend Dolchstöße sie durchbohrt hätten. Sein Herz fühlte sich an, als würde es gleich zerbrechen.


      »Was habe ich getan?«


      Julianne lag zusammengerollt auf ihrem Bett, und eine Glut, ein Verlangen, das sie kaum begriff, ließ sie zittern. Die Ursache für das Entsetzen, das sie empfand, kannte sie hingegen nur zu gut.


      »Zeeland«, wisperte sie, während ihr fast das Herz brach. Sie war der Erfüllung so nah gewesen. Nach all den Jahren des Wartens war er endlich zurückgekommen. Endlich war er bereit gewesen, sie zu lieben.


      Doch jetzt würde er es niemals tun.


      Sie durfte es ihn nicht wieder versuchen lassen. Da war ein stechender Schmerz gewesen, als er das erste Mal mit dem Finger in sie eingedrungen war. Doch dem war sofort eine solch herrliche Lust gefolgt, dass sie nahe dran gewesen war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Winzige warme Bläschen hatten angefangen, das Blut in ihren Adern zu verdrängen. Hätte sie ihn nicht aufgehalten, hätte sie sich wie Melisande in Nebel verwandelt.


      Damit hätte sie sich verraten und sein Todesurteil und wahrscheinlich auch ihr eigenes unterschrieben. Sie hätte zusehen müssen, wie Leidenschaft und Zärtlichkeit in seiner Miene sich in Entsetzen und Ablehnung verwandelten.


      Aber, gütiger Himmel, er dachte, er hätte ihr wehgetan. Sie hatte den erschrockenen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen und einen Moment lang befürchtet, bereits ihre Gestalt verloren zu haben. Doch ihr Körper besaß noch seine feste Form, und sie hatte erkannt, dass sich sein Entsetzen nur auf ihn selber bezog. Seine Worte hatten es bestätigt. Ich hätte dir doch niemals mit Absicht wehgetan. Doch jetzt dachte er, genau das getan zu haben, und hasste sich selber dafür.


      Sie kannte ihren Zee.


      Julianne stand auf und ging zur Tür, zögerte aber, als sie die Hand nach der Türklinke ausstreckte. Ob er noch draußen stand? Was konnte sie sagen, um seine Schuldgefühle zu lindern? Was durfte sie überhaupt sagen, ohne ihm die Wahrheit zu gestehen?


      Nichts. Es gab nichts, was sie ihm sagen könnte.


      Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit, ihm den Schmerz erträglicher zu machen. Julianne wusste, dass die Ilinas mehr konnten, als sich nur in Nebel zu verwandeln. Sie besaßen noch eine andere Fähigkeit, einen Trick, den Melisande mehr als einmal bei ihr angewendet hatte.


      Wenn sie in der Lage war, sich in Nebel zu verwandeln, würde sie das vielleicht auch können.


      Wenn es funktionierte, konnte sie die Sache mit Zeeland vielleicht in gewisser Weise wiedergutmachen. Möglicherweise schaffte sie es, seinem entsetzlichen Schuldgefühl die Spitze zu nehmen.


      Ihr elendes Ilina-Erbe musste doch für irgendetwas gut sein.


      Der neue Tag brach fast schon an, als Zeeland endlich zuließ, dass der Schlaf ihn überwältigte … und sei es auch nur, um zumindest für eine Weile den Selbstvorwürfen zu entkommen. Er träumte wie so häufig, dass er ein Gestaltwandler wäre und noch die alten Kräfte seines Volkes aus Urzeiten besaß. In seinem Traum blickte er in menschlicher Gestalt über eine weite Ebene. Dann beschwor er mit zum Himmel erhobenen Armen die Energie aus seinem Innern herauf und spürte, wie die Kraft ihn mit herrlich berauschender Freude durchströmte. In einem Funkenregen veränderte sich plötzlich sein Blickwinkel, sodass er die Landschaft nun von einem viel tieferen Punkt aus betrachtete.


      Seine Sehfähigkeit veränderte sich, sein Gehör wurde schärfer. Plötzlich nahmen seine Sinne Millionen von Gerüchen wahr. Auf vier Beinen lief er los. Er rannte über die Ebene, und der Wind strich durch seine abstehenden Schnurrhaare, während die kräftigen Beine ihn leichtfüßig durch die Landschaft trugen.


      In seinen Träumen verwandelte er sich immer in das gleiche Tier … in irgendeine große Wildkatze mit braunem Fell. Er hatte noch nie sein Spiegelbild gesehen, sodass er nicht genau wusste, was für eine Katze er war.


      Er lief und genoss die Freiheit, um erst dann langsamer zu werden, als plötzlich ein Sonnenstrahl vor ihm durch die Wolken stieß, der immer heller und breiter wurde, bis schließlich eine Frau daraus hervortrat.


      Julianne.


      Sie hatte dasselbe violette Nachthemd an, das er ihr über die Hüften geschoben hatte, als er sich vorhin beinahe mit ihr vereinigt hätte. Das ärmellose seidene Gewand schmiegte sich an ihren Körper, schmeichelte ihr in jeder Hinsicht und konnte einen Mann nur mit Bewunderung und Lust erfüllen.


      Doch als er den Blick zu ihrem Gesicht hob, sah er die Tränenspuren und erinnerte sich nur zu gut daran, was er ihr angetan hatte.


      Er blieb in seiner Katzengestalt keine fünf Meter von ihr entfernt stehen.


      Mit großen Augen sah sie ihn unsicher an. »Zee?«


      Er nutzte seine Fähigkeit zur Telepathie, um mit ihr zu sprechen. Ich bin’s, Julianne. Ich werde dir nichts tun.


      »Wieso konntest du dich verwandeln? Du bist doch kein Krieger des Lichts.«


      Es ist ein Traum. Die Erinnerung ans Gestaltwandeln ist tief in meinem therianischen Blut verankert. Ich träume häufig, dass ich ein Tier bin. Das tun viele Therianer. Du nicht?


      »Nein.« Sie schaute ihn traurig an. »Nein. Ich träume nicht das Gleiche wie andere Therianer.«


      Er hatte Angst, dass sie wieder verschwinden könnte oder zumindest auf dem Absatz kehrtmachen und vor ihm weglaufen würde. Aber nichts von beidem geschah. Stattdessen kam sie auf ihn zu. Langsam. Vorsichtig.


      Der bekümmerte Ausdruck in ihren Augen zerriss ihm das Herz. Es tut mir leid, Julianne, so leid. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass du auf mich wartest. Es ist mir noch nicht einmal in den Sinn gekommen. Du bist so schön. Alle Männer begehren dich.


      »Du bist der Einzige, den ich je gewollt habe, Zeeland.«


      Du hast auf mich gewartet … und ich habe dir wehgetan. Ich werde es mir nie verzeihen, dir Schmerzen zugefügt zu haben.


      Sie blieb vor ihm stehen. »Du hast mir nicht wehgetan, Zee. Deshalb bin ich hier … um dir das zu sagen.«


      Einen Moment lang stürzte sich sein Herz auf ihre Worte und drückte sie wie Balsam an seine blutende Seele. Doch es war nur ein Traum.


      Du sagst mir nur, was ich so sehnsüchtig hören möchte, Julianne. Wäre es doch nur wahr.


      Sie trat näher und streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus, um über sein Fell zu streichen. »Es fühlte sich gut an, wie du mich berührt hast, Zee. Zu gut.«


      Du vergisst eines, mein Herz. Ich habe dein Gesicht gesehen. Du warst entsetzt, und ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen. Ich stand kurz davor, dich wie ein Tier zu nehmen. Es hätte dir sicherlich gefallen … wärst du erfahren gewesen. Aber eine Jungfrau würde ich nie in dieser Weise besteigen. Es ist mir nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, dass du auf mich gewartet hast. Er ließ den Kopf hängen und sah beschämt zu Boden.


      Überrascht merkte er, dass sie sich vor ihm hinkniete und die Arme um seinen mächtigen Nacken schlang. »Es wäre vielleicht nicht die perfekte Einführung in die Freuden der körperlichen Liebe gewesen, aber dein Begehren war stark und echt. Es war berauschend, Zee. Du hast mir nicht wehgetan. Du hast nichts verkehrt gemacht. Meine Reaktion hatte nichts mit dem Liebesspiel zu tun, sondern hatte einen anderen Grund. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich wollte nur, dass du das weißt. Mach dir bitte keine Vorwürfe, ja? Aber wir dürfen es nicht noch einmal versuchen. Wir dürfen es nie wieder versuchen.«


      Er hörte, dass sie am Boden zerstört war. Aber da war noch mehr. Angst. Panische Angst.


      Julianne, sag mir, wovor du Angst hast.


      Sie ließ ihn los und stand auf. Er beschwor die Kraft in seinem Innern herauf und nahm in einem Funkenregen wieder menschliche Gestalt an.


      »Wovor hast du Angst, mein Sonnenschein? Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendjemand Schaden zufügt.« Doch als er einen Schritt auf sie zutat, sah er plötzlich wieder die Angst in ihren Augen aufleuchten.


      »Nicht, Zee. Ich sollte gar nicht hier sein. Ich hätte nicht kommen dürfen.«


      Und dann war sie einfach fort.


      »Julianne!«


      Er erwachte vom Klang seiner eigenen Stimme. Zeeland setzte sich mit einem Ruck im Bett auf und sah sich suchend im Raum um. Heilige Göttin, der Traum war so real gewesen … in einer Weise lebendig, wie Träume es selten waren. Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, während ihm Juliannes Worte, die so tröstlich wie beunruhigend gewesen waren, noch einmal durch den Kopf gingen. Er hatte ihr nicht wehgetan. Er war nicht derjenige, vor dem sie Angst hatte.


      »Es war nur ein Traum«, murmelte er ärgerlich. »Du hast dir im Traum das erschaffen, was du hören wolltest.« Doch die Angst, die er vom ersten Augenblick seiner Heimkehr bei ihr gespürt hatte, war allzu real. Er musste ergründen, was ihr solche Sorgen bereitete. Bisher war er nur immer wieder davon abgelenkt worden, obwohl es der eigentliche Grund für seine Rückkehr war.


      Er schwang die langen Beine aus dem Bett und zog Jeans und T-Shirt an. Er musste mit ihr reden, auch wenn er sie dafür wecken müsste. Vielleicht würde sie ihm ja die Antworten geben, die er suchte, wenn sie noch halb schlief. Denn später würde sie ihm wieder aus dem Weg gehen. Da war er sich sicher.


      Er musste dieser Sache unbedingt auf den Grund gehen, und er wollte sie um Vergebung bitten. Er musste es aus ihrem Munde hören. Wenn er sie überhaupt dazu bringen konnte, je wieder mit ihm zu sprechen.


      Zu schade, dass es nur ein Traum gewesen war.


      Er machte sich auf den Weg zu Juliannes Zimmer, doch als er bei ihrer Tür ankam, hörte er Stimmen im Raum. Zwei Stimmen, Frauenstimmen. Juliannes und eine andere, die er nicht sofort erkannte. Anscheinend erzählte sie gerade einer Freundin, was ihr Schreckliches widerfahren war.


      Der Gedanke war wie ein Schlag in die Magengrube, doch das brachte ihn nicht von seinem Entschluss ab, mit ihr zu reden. Er streckte die Hand nach der Türklinke aus.


      »Ich kann sie nicht finden!«


      Juliannes aufgeregter Tonfall ließ ihn innehalten. Er wollte auf keinen Fall mitten in einen Streit hineinplatzen.


      »Vierundzwanzig Stunden, Schwesterchen«, sagte die andere Frau mit harter Stimme. »Finde sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden, sonst bringe ich dich zur Königin, und dann kannst du ihr persönlich erklären, dass du es nicht geschafft hast.«


      Königin? Welche Königin? Die Therianer hatten keine Königin.


      »Und dann komme ich zurück und suche sie selber«, fuhr die Frau fort. »Und wehe dem, der mich sieht.«


      Er hörte einen erstickten Schrei, einen Schrei voller Schmerz. Juliannes Schmerz.
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      Zeeland stieß die Tür auf und stürmte in den Raum. Julianne kniete auf dem Boden und hatte sich die Arme um den Leib geschlungen.


      Suchend glitt sein Blick durch den Raum. Aber die Angreiferin war nirgends zu sehen. Außer Julianne war niemand da.


      Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?


      »Wo ist sie? Wo ist sie hin?«


      Julianne hob den Kopf und riss die Augen auf, während ihr totenbleiches Gesicht mit einem Ruck zu der Stelle herumfuhr, wo wahrscheinlich eben noch die andere Frau gestanden hatte.


      Er legte seine Hand auf ihren Kopf und sah sich im Zimmer um. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja.«


      Er wandte sich von ihr ab und riss die Schranktüren auf, dann bückte er sich, um unter das Bett zu schauen, aber da war niemand.


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Unmöglich. Es gab keine Wesen mehr, die sich einfach in Luft auflösen konnten.


      »Julianne.« Er ging zu ihr zurück und unterdrückte das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen. Erst musste er herausfinden, womit er es zu tun hatte … womit sie es zu tun hatten. »Ist sie weg?«


      Er spürte, wie Julianne erstarrte, wie ihr der Atem stockte. »Wer?«


      Verdammt.


      »Ich habe sie gehört, mein Sonnenschein.« Seine Stimme bekam einen mahnenden Unterton. Er hatte genug von ihren Ausreden. »Ich habe sie ganz deutlich gehört. Lüg mich nicht an.« Er kniete sich vor ihr hin und legte die Hände trotz seines strengen Tonfalls sanft auf ihre Schultern.


      Sie sah zu ihm auf, und ihre Augen schwammen in einem Meer der Trostlosigkeit.


      »Liebste.« Er streichelte ihr Gesicht und umfasste ihre Wangen. »Bist du verletzt?« Bei Therianern heilte jede Wunde innerhalb von Minuten, doch hier ging es um mehr, als es den Anschein hatte.


      Zu seiner unendlichen Erleichterung schüttelte Julianne den Kopf, doch ihr Kinn zitterte.


      Er streckte die Arme nach ihr aus, weil er ihr Trost spenden wollte, doch dann erinnerte er sich daran, wie sehr er sie das letzte Mal, als er in diesem Zimmer gewesen war, verängstigt hatte, und er erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Julianne, ich werde dich jetzt hochnehmen … und im Arm halten. Nur im Arm halten.«


      Ihr Nicken – so kurz es auch sein mochte – reichte ihm. Er hob sie hoch und ging zu dem großen Sessel neben dem Fenster. Dort setzte er sich mit ihr auf dem Schoß hin und drückte ihren Kopf an seine Schulter.


      »Keine weiteren Lügen, Juli. Du steckst in Schwierigkeiten, und ich werde dir helfen. Aber als Erstes wirst du mir jetzt sagen, was los ist. Du wirst mir alles erzählen. Und vor allem wirst du mir sagen, was ich tun muss, um dir zu helfen.«


      Zeeland streichelte ihr Haar und wartete darauf, dass sie mit ihm sprach, aber sie sagte nichts.


      »Julianne?«


      »Halt mich einfach nur fest, Zee, ja? Das ist alles, was ich brauche … dass du mich hältst.«


      »Nein, mein Engel. Dieses Spielchen treiben wir jetzt, seitdem ich zurückgekommen bin. Du wirst mir sagen, was los ist. Und zwar jetzt, Liebes.«


      »Ich kann nicht.« Die Trostlosigkeit, die in diesen drei Worten mitschwang, zerriss ihm das Herz … und steigerte seine Frustration. Doch statt seine Forderung aufs Neue auszusprechen, versuchte er es auf einem anderen Weg.


      »Warum nicht?«


      »Weil du sterben wirst, wenn ich es dir erzähle.«


      Ein Knoten, der sich tief in seiner Brust festgesetzt hatte, löste sich. Sie wies ihn nicht ab, weil sie böse auf ihn war, und auch nicht, weil sie ihn nicht mehr wollte. Sie wies ihn ab, weil sie glaubte, ihn beschützen zu müssen.


      Er drückte seine Lippen auf ihren Scheitel, während eine Woge der Zärtlichkeit in ihm hochkam und alle verbliebenen Zweifel fortwischte. Sie machte sich immer noch etwas aus ihm.


      »Sie wird mich nicht umbringen, Juli. Und dich wird sie auch nicht wieder anrühren. Das werde ich nicht zulassen.« Er war ein erfahrener Kämpfer … einer der Besten der Therianischen Garde.


      Doch er musste wissen, womit er es zu tun hatte. »Was ist das für ein Wesen? Sie war hier und gleich darauf verschwunden.«


      »Ich kann es dir nicht sagen.«


      Ihr bekümmerter Tonfall schmerzte ihn. Er küsste sie aufs Haar. »Dann sag mir zumindest eins … Was ist passiert, als ich dich lieben wollte? Habe ich dir mit meiner Grobheit einen Schrecken eingejagt? Ich muss das wissen, Juli. Ich habe geträumt, dass du zu mir sagst, nicht ich sei es, vor dem du Angst hättest. Ich muss wissen, ob das stimmt.«


      Sie hob ihre zarte Hand und strich damit über seine Wange. »Ich habe keine Angst vor dir, Zee. Nicht einmal, als du in Gestalt deiner Katze warst, hatte ich Angst vor dir.« Sie erstarrte, und ihre Hand ruhte an seinem Gesicht.


      Zeelands Kopf fuhr hoch, und er starrte sie an, doch Julianne hielt den Blick weiter von ihm abgewandt.


      »Du warst in meinem Traum. Du erinnerst dich.«


      Er konnte spüren, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Vor Anspannung war sie ganz steif, und sie lag verkrampft in seinen Armen. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, und sie wollte von seinem Schoß rutschen. Doch er hielt sie fest und drehte sie, bis sie seitlich auf seinem Schoß saß, obwohl sie sich wehrte.


      Sie versetzte ihm einen kräftigen Stoß mit dem Ellbogen, der ihn am Arm traf. »Lass mich los.«


      Kaum ließ er sie los, sprang sie von seinem Schoß und ging auf Abstand zu ihm. Doch die wenigen Informationen, die sie preisgegeben hatte, wirbelten durch seinen Kopf. Wie ein Schreckgespenst kamen Erinnerungen an alte Geschichten in ihm hoch. Geschichten über ein Volk, das es längst nicht mehr gab, dessen Angehörige jederzeit auftauchen und wieder verschwinden konnten … die in der Lage waren, in die Träume anderer einzudringen und sie in den Wahnsinn zu treiben. Er bekam eine Gänsehaut.


      Er stieß ein leises Knurren aus, und sein ganzer Körper spannte sich an. »Die Ilinas.« Er sah sie an, doch sie wich seinem Blick aus. »Sie sind fort. Es gibt sie schon seit mehr als eintausend Jahren nicht mehr!«


      Julianne schwieg, während sie weiter mit fest um den Leib geschlungenen Armen auf und ab ging.


      »Ihr Untergang ist also eine Lüge, nicht wahr?« Er sprang auf, stellte sich ihr in den Weg und packte ihre Schultern. »Nicht wahr, Julianne?«


      Sie hob den Kopf und sah ihn an. Aus ihrem Blick sprach unverhüllte Angst.


      Da wusste er, dass er recht hatte. Verdammt noch mal, er hatte recht.


      Sie entwand sich seinem Griff und wich zurück. »Geh, Zeeland.« Ihre Stimme war angespannt, aber fest. »Geh wieder nach England. Du weißt gar nichts, und so soll es auch bleiben.« Sie schob das Kinn vor, während sie ihn voller Entsetzen ansah. »Dein Leben hängt davon ab.«


      Er starrte sie nur an, während ihm die Konsequenzen bewusst wurden, die mit dieser neuen Situation einhergingen. Die Ilinas existierten noch. Obwohl er das, was vor tausend Jahren geschehen war, nicht selber miterlebt hatte, waren ihm doch genug Geschichten zu Ohren gekommen, um zu wissen, dass das einst friedliebende, nur aus Frauen bestehende Volk kurz vor seinem Untergang gewalttätig geworden war. Man nahm allgemein an, dass sie durch schwarze Magie infiziert und dadurch böse geworden waren. Viele glaubten, sie hätten sich selber vernichtet, andere wiederum waren der Meinung, dass ihre Königin … ihre Königin … Ariana für den Untergang ihres Volkes gesorgt hatte, damit es sich nicht gegen die anderen Geschöpfe wandte, die auf der Erde lebten.


      Gütige Göttin, aber jetzt sah es so aus, als wären die Ilinas gar nicht vernichtet worden.


      Was wollten sie von Julianne? Schwesterchen, hatte die Frau, die Ilina, sie genannt.


      Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als die Erkenntnis bei ihm durchsickerte. Sie war eine von ihnen. Natürlich war sie das. Wer sonst hätte sich auf diese Weise Zugang zu seinem Traum verschaffen können?


      Seine Julianne.


      Heilige Scheiße. Eine Ilina.


      Ein mächtiges Wesen. Ein gefährliches Wesen.


      Nein. Nicht Julianne.


      »Wie lange weißt du schon, dass du eine von ihnen bist?«, fragte er leise.


      Sie wurde blass und wandte den Blick ab. Sie zitterte so stark, dass es deutlich zu sehen war. Der Anblick brach ihm das Herz.


      »Mein Sonnenschein«, sagte er leise. »Komm her.«


      Sie blieb stehen und schaute ihn an. Ihr Blick war so verletzlich, wie er ihn noch nie bei ihr gesehen hatte. Sie schüttelte kurz den Kopf. »Ich bin nicht das, wofür du mich hältst.«


      Er streckte die Hand nach ihr aus. »Komm her, Juli. Vielleicht bist du nicht das, wofür ich dich halte. Aber ich vermute, du bist auch nicht das, wofür du dich immer gehalten hast. Aber allein die Tatsache, dass du versuchst, mich zu schützen, zeigt mir, dass du immer noch die Gleiche bist, die du schon immer warst. Meine liebe, starke Julianne.«


      Eine ganze Weile lang rührte sie sich nicht, sondern sah ihn nur an und suchte in seinem Gesicht nach einer Wahrheit, von der er hoffte, dass sie sie fand. Schließlich streckte sie den Arm aus, legte ihre Hand in seine Hände und schenkte ihm ihr Vertrauen. Sie ließ sich in seine Arme ziehen.


      Als sie ihre Wange an seine Brust drückte und die Arme fest um seine Taille schlang, durchlief ein heftiges Beben ihren Körper, und sie ergab sich mit einem tiefen Seufzer. Er hielt sie fest und schwor sich, sie nie wieder gehen zu lassen.


      »Ich weiß es erst seit einem Monat«, sagte sie.


      »Ist diese Ilina zu dir gekommen? Die auch eben hier war?«


      »Ja. Melisande will, dass ich etwas für sie finde. Deshalb hat sie mir erzählt, wer ich bin … die Tochter eines abscheulichen Fehltritts, ein Mischling.«


      »Alle glauben, sie wären ausgestorben.«


      »Das ist es, was alle denken sollen. Sie töten, um dieses Geheimnis zu bewahren, Zee. Melisande hat mir gesagt, dass sie meine Mutter umgebracht haben, weil sie diesen Schwur zur Geheimhaltung gebrochen hat … und meinen Vater gleich mit, weil sie es ihm erzählt hat.«


      Er drückte sie fester an sich, als er die unterschwellige Drohung hörte. »Sie wird dir nichts tun. Du brauchst keine Angst zu haben«, knurrte er, und seine Worte waren ein Versprechen. »Ich werde es nicht zulassen, Julianne.« Sie schmiegte sich fester an ihn, und er zog sie an sein Herz. »Jetzt erzähl mir auch den Rest.«


      Nach kurzem Zögern folgte sie der Aufforderung. »Vor langer Zeit wurde eine der Ilinas von einem Menschenmann schwanger, den sie zu ihrem Sexsklaven gemacht hatte. Das Kind, das aus dieser Verbindung hervorging, war meine Mutter. Da nur reinrassige Ilinas auf Dauer im Kristallreich überleben können, brachte die Ilina das Baby an einen Ort, wo es von Therianern gefunden und aufgezogen werden würde. Aus der Ferne wachte sie darüber, dass ihre Tochter keine der Ilina-Fähigkeiten oder -Kräfte entwickelte. Denn solange das nicht der Fall war, brauchte man ihr nicht ihre Herkunft zu offenbaren. Ihr menschliches Blut schien dem Ilina-Blut entgegenzuwirken, sodass sie bis auf ihre Unsterblichkeit nichts von einer Ilina besaß. Somit stellte sie keine Gefahr dar.« Julianne verkrampfte sich. »Bis ich geboren wurde. Durch meine Geburt wurde dann doch ihre Magie freigesetzt. Die Ilinas sind irgendwie miteinander verbunden und spürten es. Man hatte meine Mutter ermahnt, nichts zu erzählen, und neun Jahre lang schwieg sie. Doch dann sagte sie meinem Vater die Wahrheit. Melisande brachte beide zum Schweigen«, erklärte sie voller Erbitterung.


      Zeeland zog sie fester an sich. »Das hat Melisande dir erzählt?«


      »Ja.« Sie fing wieder an zu zittern.


      »Verdammt, Julianne. Das ist ein kriegerischer Akt.«


      Sie lehnte sich in seinen Armen zurück, bis sie mit ihren furchtsamen türkisfarbenen Augen zu ihm aufsehen konnte. »Sie bringen jeden um, der herausfindet, dass es sie noch gibt.« Sie verzog das Gesicht. »Dich werden sie jetzt auch töten.«


      »Lass es sie ruhig versuchen«, knurrte er. »Warum, zum Teufel, ist es ihnen so wichtig, dass keiner von ihnen weiß?«


      »Sie haben Feinde. Auf diese Weise wollen sie sich vor ihnen schützen.«


      »Was ist mit all den anderen Mischlingen?«


      »Es gibt keine anderen. Nur mich.« Sie hob die Arme und legte ihre kalten Hände an seine Wangen. Ihr Blick war gequält. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir irgendetwas passiert. Deshalb habe ich versucht, mich von dir fernzuhalten, Zee. Ich hatte Angst, du würdest erkennen, was ich bin.«


      Er legte seine Arme fester um sie. »Welche Fähigkeit hast du denn entwickelt, die dir so viel Sorge bereitet?«


      Sie zuckte zusammen und wandte den Blick ab. »Ich habe mich … in Nebel verwandelt … als ich wütend wurde.« Sie sah ihn wieder an. »Und es wäre beinahe wieder passiert, als wir … als du …«


      Plötzlich verstand er. »Als ich meinen Finger in dich gesteckt habe?« Endlich glaubte er ihr, was sie ihm schon die ganze Zeit zu sagen versuchte … Er hatte ihr wirklich nicht wehgetan.


      Ihre Augen wurden dunkel, und das Verlangen verschleierte ihre Züge. »Ja«, erwiderte sie heiser. »Wenn wir weitergemacht hätten, hättest du am Ende ein Nebelwesen im Arm gehalten … oder nein, du wärst gar nicht in der Lage gewesen, mich zu berühren.«


      Er beugte sich nach unten und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Lauf nie wieder vor mir davon, Julianne. Wir kümmern uns gemeinsam um diese Sache … um alles.«


      »Sie wird versuchen, dich umzubringen. Sie wird jetzt versuchen, uns beide umzubringen.«


      Er drückte sie an sich. »Gefahr erkannt, Gefahr gebannt.« Aber wie zum Teufel kämpfte man eigentlich gegen eine Ilina? Er täte wohl daran, mehr über deren Stärken und Schwächen in Erfahrung zu bringen … und zwar bald. Ohne jemanden zu fragen. Auf keinen Fall wollte er die anderen in Gefahr bringen. »Erzähl mir alles, mein Sonnenschein. Sie will, dass du etwas für sie suchst?«


      Julianne seufzte. »Sie sagt, es gebe irgendwo in diesem Haus eine Halskette mit einem ungewöhnlichen blutroten Mondstein als Anhänger. Sie will sie haben.«


      »Hat sie gesagt warum?«


      »Sie braucht sie, um ihre Königin zu heilen.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe sie gesehen.«


      Julianne zuckte vor Überraschung zusammen und starrte ihn an. »Wo?«


      »Ich weiß es nicht mehr, aber ich meine mich zu erinnern, dass ich mich gewundert habe, weil es eine seltsame Stelle war, um eine Halskette abzulegen. Es interessierte mich nicht genug, um jemanden danach zu fragen. Lass mich nachdenken. Es wird mir wieder einfallen.«


      Er legte einen Arm unter ihre Knie und nahm sie hoch, wobei er sie an sein Herz drückte. »Du brauchst Schlaf, mein Sonnenschein. Wir brauchen beide Schlaf.«


      Julianne schlang die Arme um seinen Hals und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Dich in Gefahr zu bringen, war wirklich das Allerletzte, was ich wollte, Zee. Ausgerechnet dich.« Sie erschauderte, während sie ihre Stirn an seinen Hals drückte. »Aber ich habe dich so sehr gebraucht. Danke, dass du es nicht zugelassen hast, dass ich dich wegstoße.«


      Tief berührt hielt er sie noch fester in seinen Armen. Sie war sein. Sein.


      »Mich wirst du nicht los, Julianne.« Niemals. Der Schwur erfüllte sein ganzes Denken und fand Widerhall in seinem Herzen. Niemals.


      Seine Vernunft wollte widersprechen. Wie konnte er nur von der Ewigkeit reden? Für ihn war nichts ewig. Keiner, der noch bei gesundem Verstand war, versprach, dass etwas ewig währen würde.


      Doch seine Arme drückten sie nur noch fester. Sie gehört mir.


      Mit einem Mal wusste er mit verblüffender Klarheit, warum er all die Jahre fortgeblieben war. Die Angst, dass sie tatsächlich sein war, hatte ihn ferngehalten. Die Angst, dass sie dazu bestimmt war, seine Gefährtin zu werden … und er ihr Gefährte.


      Er hatte das Unausweichliche nicht wahrhaben wollen.


      Himmel, was für ein Narr er gewesen war. Wenn sie ihn haben wollte … wenn sie ihn überhaupt noch haben wollte … würde er sie nie wieder gehen lassen.


      Doch im Moment war nur eine Sache wichtig: Er musste für Juliannes Sicherheit sorgen. Er legte sie auf das Bett und ließ sich angekleidet an ihrer Seite nieder, dann zog er sie in seine Arme und küsste sie auf die Stirn.


      »Schlaf, mein Sonnenschein. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert. Keinem von uns beiden.«


      Sie schmiegte sich an ihn, ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. »Zee?«, fragte sie schläfrig.


      »Hmm?«


      »Ich liebe dich.«


      Sein Herz zog sich zusammen, und er war vor Freude ganz durcheinander, doch plötzlich fiel ihm ein, dass sie diese kostbaren Worte als Kind jeden Abend beim Zubettgehen zu ihm gesagt hatte. Sie hatte damit ein Ritual fortgesetzt, das sie bereits von ihrer verstorbenen Mutter kannte.


      »Ich liebe dich auch, Julianne.« Dieselbe Antwort hatte er ihr vor all den Jahren jeden Abend gegeben.


      Doch die Worte fanden einen Widerhall in seinem Herzen. Sie waren nun so viel mehr als die bloße Antwort bei einem Ritual und drückten so viel mehr aus als die tiefe Zuneigung in späteren Jahren.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er, als sie eingeschlafen war. Und er begriff, dass diese Worte nun die innigsten und tiefsten Gefühle ausdrückten, die ein Mann für eine Frau haben konnte. Für die Frau, die ihm schon immer vom Schicksal bestimmt gewesen war. Er hatte es im Grunde stets gewusst. Selbst als er all die Jahre gegen dieses Wissen angekämpft hatte, war ihm klar gewesen, dass sie die einzig Richtige war.


      Er war fortgeblieben, weil ihn die tief sitzende Angst vor der Ewigkeit beherrscht hatte, und er war fest davon überzeugt gewesen, das Verlangen nach ihr würde schließlich aufhören, wenn er sie nur lange genug nicht sah.


      Er war ein Narr gewesen.


      Er liebte sie und würde sie immer lieben. Aber würde das genügen? Er war sich keineswegs sicher, dass sie genauso empfand.


      Und auch wenn sie seine Gefühle erwiderte, hatten sie es nun mit einem Gegner zu tun, über den er viel zu wenig wusste. Der Legende nach waren diese Wesen in der Lage, Seelen zu verschlingen.


      Die Göttin möge ihnen beistehen.
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      Julianne schaute von den Büchern auf, die sich auf ihrem Schoß türmten, und ihr Blick wanderte zu Zeeland, der sich ebenfalls durch einen Bücherstapel kämpfte. Sie befanden sich in der Bibliothek im Erdgeschoss des Hauses und suchten nach einem Buch mit einer Tasche im Buchdeckel. Zeeland hatte sich schließlich wieder daran erinnert, die Kette vor Jahren in solch einer Tasche gefunden zu haben. Doch welches Buch das gewesen war, wusste er nicht mehr.


      Während sie ihn beobachtete, ging Zeeland ein Buch nach dem anderen durch. Das Licht fiel durch die riesigen Fenster auf seine männlichen Züge. Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, verspürte sie einen kleinen Ruck in ihrem Bauch, gefolgt von aufgeregt flatternden Schmetterlingen. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


      Und sie liebte ihn.


      Sie erinnerte sich daran, dass sie es ihm letzte Nacht gesagt hatte. Es war ihr kurz vor dem Einschlafen herausgerutscht, aber er hatte in gleicher Weise darauf geantwortet … so wie damals, als sie noch klein gewesen war. Er passte auf sie auf und beschützte sie, wie er es immer getan hatte. Aber sie hatte keine Ahnung, was er für sie empfand. Er begehrte sie. Das wusste sie jetzt. Er liebte sie auf seine Weise.


      Sie liebte ihn mehr. So viel mehr.


      Er hatte noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ihr schreckliches Geheimnis ans Licht gekommen war. Im Hinblick auf sie besaß er einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, der nie ins Wanken geriet. Falls es ihn störte, dass sie nur zur Hälfte Therianerin war, ließ er sich das zumindest nicht anmerken.


      Ja, er hielt sie sogar in den Armen, während sie schlief und wachte über sie. Und sie hatte so tief geschlafen, wie seit der ersten Begegnung mit Melisande nicht mehr … so geborgen hatte sie sich in seinen Armen gefühlt.


      Da sie alle Bücher, die auf ihrem Schoß lagen, durchgesehen hatte, stand sie auf und stellte sie zurück ins Regal. Sie warf Zee einen Blick zu und strich sich dabei eine verirrte Locke ihres dunklen Haars aus den Augen. Er las.


      Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Das sieht mir aber nicht danach aus, als suchst du irgendwelche Taschen in Buchdeckeln.«


      Er schaute mit abwesendem Blick auf. »Ich hab nur gerade was Interessantes gelesen.« Der entrückte Ausdruck wich aus seinen Augen, und Erheiterung blitzte darin auf, als er sie ansah. »Du bist aber streng.«


      Natürlich hatte sie ihn nur geneckt. In gewisser Weise. Dennoch konnte sie es nicht erwarten, die Kette zu finden. Es war bereits später Nachmittag, und sie hatten noch nicht einmal die Hälfte der Bibliothek geschafft. Alle anderen Bewohner der Enklave waren mit den Vorbereitungen für die große Valentinstagsfeier beschäftigt, und sie hatte Serenitys und Cambrias Bitte, ihnen zu helfen, abgeschlagen. Sie hatte Schuldgefühle … und war der Verzweiflung nah.


      Zeeland schloss das Buch und legte es zur Seite. »Okay, suchen wir weiter.«


      Eine halbe Stunde später stand Zeeland auf und drückte ein alt aussehendes Buch, in dem er gerade gelesen hatte, fest an seine Brust. Außerdem hielt er ein Märchenbuch in der Hand, das sie damals aus New York mitgebracht hatte.


      »Ich habe sie gefunden«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Und zudem ein paar Informationen, die sich als nützlich erweisen könnten.«


      Julianne bekam große Augen. Melisande hatte immer behauptet, der Mondstein sei in Juliannes Besitz. Offensichtlich stimmte das tatsächlich, obwohl sie es nie gewusst hatte. Sie hatte keine Ahnung von der verborgenen Tasche in dem Buch gehabt. Sie sagte nichts, als er ihr die Hand hinhielt und ihr aufhalf. Sie stellte ihren Stapel Bücher wieder ins Regal und kam dann zu ihm zurück.


      »Zeig sie mir.«


      »In deinem Zimmer.«


      Sie nickte und griff nach seiner Hand, während die Erleichterung bis in ihre Zehenspitzen strömte. Er hatte sie gefunden. Wenn Melisande wiederkam, würde sie ihr die Kette geben und inständig hoffen, dass die Sache damit erledigt war. Mit ein bisschen Glück würde Melisande nie von Zeelands Beteiligung an der ganzen Sache erfahren … oder dass er Bescheid wusste.


      Und wenn Melisande es doch herausbekam?


      Sie legte ihre Finger fester um Zeelands Hand, als ihr Beschützerinstinkt sich heftig und leidenschaftlich zu Wort meldete: Keiner von ihnen würde sich kampflos ergeben.


      »Ich bin fertig. Du kannst dich umdrehen, Zee.«


      Zeeland erhob sich aus dem Sessel in Juliannes Zimmer. Er hatte sich die wenigen Informationen, die über die Ilinas bekannt waren, angelesen, während Julianne sich für die Valentinstagsfeier zurechtgemacht hatte, die bereits in vollem Gang war. Nicht einmal zum Ankleiden hatte er sie allein lassen wollen, aber Julianne hatte ihm auch nicht erlaubt, ihr dabei zuzuschauen.


      Er drehte sich um und erstarrte beim Anblick, den Julianne bot. Sie trug ein rotes Seidenkleid mit dünnen Trägern auf den schmalen Schultern. Das halblange, eng anliegende Gewand schmiegte sich an ihre sanften Rundungen und brachte ihre Figur hervorragend zur Geltung. Zierliche rote Sandalen mit hohen Absätzen ließen ihre schön geformten Beine noch länger erscheinen. Das dunkle Haar hatte sie zu einem lässig-eleganten Knoten hochgesteckt. Ein paar kunstvolle Strähnen umspielten ihre Wangen und riefen bei ihm den unbändigen Wunsch hervor, seine Lippen genau auf diese Stelle zu drücken.


      Wunderschön. »Du raubst mir den Atem, mein Sonnenschein.«


      Eine zarte Röte stieg in ihre Wangen, und das Lächeln, das sie ihm schenkte, ließ sein Blut wie einen reißenden Strom durch die Adern schießen.


      Mit drei langen Schritten war er bei ihr und legte seine Hände fest auf ihre nackten Schultern. Ihr Duft hüllte ihn ein.


      »Vergiss die Party«, meinte er mit heiserer Stimme. »Wir feiern hier unsere eigene.«


      Mit einem leisen, melodischen Lachen drehte sie sich aus seinem Griff. »Keine Chance.« Sie blieb stehen, begegnete seinem Blick, und ein leidenschaftliches Feuer loderte für einen Moment in ihren Augen auf. »Zumindest noch nicht.« Ein Lächeln voll verführerischer Unschuld hob einen ihrer Mundwinkel. »Ich möchte tanzen und ein Glas Champagner trinken. Davon abgesehen würden die anderen es dir nie verzeihen, wenn du die Feier schwänzt.«


      Außerdem gab es da ja auch noch die Sache mit ihrer Unerfahrenheit. Und die Feier, die er im Sinn hatte, war für ihren Geschmack viel zu sinnlich. Vielleicht in einer anderen Nacht. Ein anderes Mal.


      Er streckte die Hand nach ihr aus und zögerte dann. »Die Mondsteinkette.«


      Juliannes Lächeln erstarb. »Und wenn Melisande nun kommt, um sie zu holen, während wir weg sind?«


      »Unwahrscheinlich. Aber ich habe gerade überlegt, ob vielleicht einer aus der Enklave weiß, was es damit auf sich hat. Wir könnten wertvolle Informationen erhalten, wenn jemand die Kette wiedererkennt.«


      Ein beunruhigter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Wenn du anfängst, Erkundigungen einzuholen, wird das zu viel Aufmerksamkeit erregen.«


      »Da stimme ich dir zu. Deshalb meine ich, dass du die Kette anlegen solltest.« Er zuckte die Achseln. »Sie passt zum Kleid.«


      Ihr Lächeln zeigte, dass sie verstand, was er im Sinn hatte. »Wenn irgendwer fragt, wo ich sie her habe, werde ich sagen, dass ich sie in der Bibliothek gefunden habe.«


      »Und das wäre die reine Wahrheit.«


      Sie holte die Kette und reichte sie ihm. Er legte sie ihr um den Hals, sodass der kleine Stein, der in einer filigranen Silberfassung ruhte, auf ihrer seidig glatten Haut lag. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, drückte einen langen Kuss auf ihre Schulter und schwelgte dabei in ihrem Duft und in ihrem Geschmack. Heilige Göttin, am liebsten würde er genauso stehen bleiben und jeden Zentimeter von ihr mit seinem Mund erforschen.


      »Zeeland.«


      Widerwillig ließ er sie los und hielt ihr seine Hand hin. Sie schaute zu ihm auf und begegnete seinem Blick voller Leidenschaft und tiefer Zuneigung und raubte ihm damit einmal mehr den Atem.


      »Ich sollte dich warnen, mein Sonnenschein. Ich bin ein eifersüchtiger Mann.«


      Sie grinste ihn an. »Nein, bist du nicht.«


      Er lächelte, denn er war zu nichts anderem in der Lage, wenn sein Herz vor Freude überquoll bei ihrem Anblick. »Bei dir bin ich es. Schon bevor Jag dich angemacht hat, stand ich kurz davor, ein paar Köpfe einzuschlagen.«


      Sie hob die Augenbrauen. »Warum?«


      »Weil alle dich angestarrt haben und dich genauso sehr wollten wie ich. Ich konnte es in ihren Augen sehen.«


      »Ich hab es gar nicht bemerkt.« Ein warmherziger, ernster Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Du warst der Einzige, dem meine Aufmerksamkeit galt, Zee.«


      »Gut.« Er küsste sie auf die Wange. Sie war sein. Ob sie es nun wusste oder nicht. Er reichte ihr seinen Arm und führte sie nach unten ins Erdgeschoss. Von dort nahmen sie eine weitere Treppe, über die man ins Untergeschoss gelangte. Dort befanden sich die exklusiven Räumlichkeiten eines Clubs. Der Club Alex, wie er bei den Therianern hieß, verfügte über eine Bar aus reinem Mahagoni, eine erstklassige Soundanlage und eine Tanzfläche. Außerdem gab es zwei Billardtische und mehr als ein Dutzend kleiner runder Tische, an denen die Gäste sitzen, trinken und den Abend genießen konnten.


      Heute Abend hingen von einem Ende des Raumes bis ans andere rote und rosafarbene Herzen an Girlanden von der Decke. Aus den Lautsprechern dröhnte laute Popmusik.


      Alle Augen richteten sich auf Julianne, als sie mit ihm zusammen die Treppe herunterkam. In den Blicken der anwesenden Männer war eine Mischung aus männlicher Bewunderung und Eifersucht zu erkennen.


      Er verstand deren Reaktion und musste grimmig lächeln. Seit fünf Jahren war sie volljährig und trotzdem nie mit einem von ihnen ins Bett gegangen. Fünf Jahre lang hatten sie um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt und doch nichts erreicht. Kein Wunder, dass die armen Kerle eifersüchtig waren.


      Vor Stolz und Befriedigung schwoll ihm die Brust. Er war nicht in der Lage, das Gefühl zu unterdrücken. Sie war sein, zum Teufel. Das war sie schon immer gewesen.


      Immer.


      Hawke löste sich aus der Menge und begrüßte sie als Erster. Er warf Zeeland einen anerkennenden Blick zu, ehe er sich zu Julianne umdrehte. Er beugte sich vor und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Wange.


      »Du siehst wundervoll aus, Julianne.«


      »Danke schön, Hawke.« Sie schenkte dem Krieger des Lichts ein Lächeln, um gleich darauf wieder Zeeland anzustrahlen, damit sowohl er als auch alle anderen erfuhren, dass noch nicht einmal ein Krieger des Lichts sie von dem Mann an ihrer Seite ablenken konnte.


      Grayson trat zu ihnen und klopfte Zeeland auf den Rücken. »Wurde aber auch Zeit, dass ihr beiden zusammenkommt. Hübsches Kleid, Kobold.« Er zwinkerte ihr zu, und Julianne verdrehte nur die türkisfarbenen Augen.


      »Danke, Gray.«


      Zumindest schien Grayson nicht darauf aus zu sein, Juliannes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Andererseits waren Grayson und Ryland die Einzigen, die wussten, warum er vor zehn Jahren die Enklave verlassen hatte. Beide hatten gewusst, was er für sie empfand.


      Vielleicht war es ihnen sogar klarer gewesen als ihm selbst.


      Doch endlich hatte auch er es erkannt. Er konnte nur inständig hoffen, dass es nicht zu spät war.
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      Julianne sah, dass Cambria sie zu sich herüberwinkte. Sie stand neben Daniella, und die beiden wirkten wie zwei tuschelnde Schulmädchen. Julianne wusste natürlich, was sie von ihr wollten … sie wollten erfahren, was zwischen ihr und Zeeland lief.


      Wenn sie das doch nur selber wüsste.


      Zee verhielt sich liebevoll und beschützerisch, wie er es eigentlich immer getan hatte. Und er war in sexueller Hinsicht sehr an ihr interessiert, was etwas völlig Neues war. Aber er hatte nichts darüber gesagt, ob er in Alexandria bleiben wollte oder dass sie ihn nach England begleiten sollte.


      Seufzend gestand sie sich ein, dass das jetzt eigentlich keine Rolle mehr spielte. Wenn die Situation eine andere wäre, wenn sie anders wäre, würde sie immer noch dafür beten, dass er sie eines Tages so sehr liebte, wie sie ihn liebte. Sie würde hoffen, dass er vielleicht irgendwann sogar den Wunsch haben könnte, sich an sie zu binden und sie zur Frau zu nehmen.


      Aber sie war nicht die, für die alle sie gehalten hatten. Sie war gar keine richtige Therianerin. Ihr ganzes Leben war bis zum heutigen Tag eine Lüge gewesen … und es würde eine Lüge bleiben müssen.


      Was für ein Leben war das überhaupt? Was für eine Zukunft erwartete sie?


      Eine einsame Zukunft. Sie hatte keine andere Wahl.


      Solange Melisande nicht herausfand, dass Zeeland Bescheid wusste. Wenn das geschähe, hätte Julianne überhaupt keine Zukunft mehr.


      Bei dem Gedanken sank ihre Stimmung plötzlich ins Bodenlose, aber sie bemühte sich, es zu verbergen, weil so viele Blicke auf ihnen ruhten. Heute Abend musste sie keine Entscheidungen fällen, aber nachdem sie jetzt die Halskette gefunden hatte, würde sie nicht mehr viel Aufschub bekommen.


      Der Abschied von der Enklave und allen, die sie liebte, zeichnete sich nur allzu deutlich als einzige Möglichkeit ab, damit den anderen nichts passierte.


      Sie schaute zu Zeeland auf und wünschte sich im Stillen, dass alles anders wäre. Er sah heute Abend einfach atemberaubend gut aus mit der schwarzen Hose und dem ebenfalls schwarzen Rollkragenpullover. Groß, dunkel und so verdammt sexy.


      Zeeland begegnete ihrem Blick, und er zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Er merkte immer, in welcher Stimmung sie war. »Mir geht’s gut.« Jetzt war nicht der rechte Moment. Sie war sich nicht sicher, ob es jemals den rechten Moment geben würde, um es ihm zu sagen. Vielleicht wäre es am besten, sie würde sich heimlich davonschleichen und ihn zurücklassen. Sie musste dafür sorgen, dass er sicher war vor ihr und vor der Gefahr, in die sie sie alle brachte.


      Sie nahm ihre Hand von seinem Arm. »Ich bin gleich wieder da. Die Mädels wollen tratschen.«


      Seine dunklen Augen funkelten eine Sekunde lang amüsiert, dann jedoch war sofort wieder die Wachsamkeit des Kriegers präsent. Bleib immer in Sichtweite, sagte sein Blick.


      Als würde sie Melisande früher als nötig gegenübertreten wollen.


      Julianne tätschelte seinen Arm und gab ihm zu verstehen, dass sie um seine Sorge wusste. »Cambria und Daniella platzen noch vor Neugier, wenn ich mich nicht einen Moment zu ihnen geselle. Ich bin gleich wieder da.«


      Doch als sie auf die Frauen zuging, trat ein Krieger des Lichts, Kougar, ihr in den Weg, sodass sie abrupt stehen bleiben musste, um nicht mit ihm zusammenzustoßen.


      »Kougar«, sagte sie und sah zu seiner strengen Miene auf. Der Krieger blickte stets eisig drein, und seine harte, fast schon feindselige Ausstrahlung wurde noch durch den Schnurr- und Kinnbart sowie die blassen Augen unterstrichen.


      Sein Blick richtete sich auf den Mondstein, der in ihrer Kehlgrube lag. »Wo hast du den her?« Jedes einzelne Wort klirrte fast vor eisiger Kälte.


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich und wurde unregelmäßig. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. »Ich … ich hab ihn gefunden.« Ihre zitternden Finger flogen an ihren Hals. »Weißt du, was für eine Kette das ist?«


      Mit einem Ruck hob er den Blick und sah ihr in die Augen. Wortlos machte er auf dem Absatz kehrt und ließ sie stehen. Eine Sekunde später war Zeeland bereits an ihrer Seite.


      Zees Arm legte sich um ihre Schultern, und gemeinsam stellten sie sich etwas abseits an die Wand, wo sie unter sich waren. »Was sollte das denn?«


      »Ich weiß nicht recht. Er hat mich gefragt, woher ich den Mondstein habe. Ich sagte ihm, ich hätte ihn gefunden, und dann ist er gegangen. Aber sein Blick …« Sie schaute sich schnell um und überprüfte, ob auch keiner nah genug war, um zu hören, was sie sagte. Leider verfügten die Krieger des Lichts aufgrund des Tieres, mit dem sie verbunden waren, über ein hervorragendes Gehör.


      Sie streckte die Arme, umfasste Zees Gesicht mit beiden Händen und zog ihn zu sich heran. Doch statt ihn zu küssen, drückte sie ihre Wange an seine und flüsterte in sein Ohr. »Ich glaube, er hat die Kette wiedererkannt, Zee.«


      Zeelands Lippen strichen über ihre Schläfe und dann über ihre Wange. »Ich werde mit ihm reden. Warte hier.«


      Sie griff noch einmal nach seiner Hand, als er von ihr wegtrat. »Ich bin bei Daniella und Cam.«


      Er nickte, drückte ihre Hand und begab sich dann in Richtung Bar, wo Kougar stand, während sie sich zu ihren Freundinnen gesellte.


      »Erzähl«, sagte Cambria, kaum dass Julianne bei den beiden Frauen angekommen war.


      »Ich weiß nicht mehr als du«, erwiderte Julianne wahrheitsgemäß. Ihr Blick ging wieder zu Zeeland, und sie beobachtete ihn, während er mit Kougar sprach. Kougar erwiderte etwas und ging dann weg.


      Zeeland drehte sich um, und sein Blick fand den ihren sofort.


      »Er kann den Blick nicht von dir nehmen«, meinte Daniella beifällig. »Mich dünkt, Zeeland, der Herumtreiber, könnte beschließen, wieder nach Hause zu kommen.«


      Cambria drückte aufgeregt Juliannes Hand. »Ich hatte gedacht, er würde sofort an deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag wieder heimkehren, Jules. Er hat ganz schön lange gebraucht.«


      Julianne bekam kaum mit, was die beiden sagten, denn ihr Blick hing an Zeeland, der gerade den großen Raum durchquerte, um zu ihr zu gelangen. Ohne irgendjemand anders auch nur zu beachten, nahm er ihre Hand und zog sie auf die Tanzfläche und in seine Arme.


      Sie hatte weder die Kraft noch den Willen, es ihm zu verwehren.


      Zeelands Hand glitt über die kühle Haut ihres nackten Rückens, und ihr wurde ganz warm, als er sie fester an sich drückte. Die große Wölbung seiner Erregung berührte ihren Bauch.


      Juliannes Atemzüge wurden flach. »Was hat er gesagt?«


      Seine Lippen strichen über ihre Schläfe. »Er wusste überhaupt nicht, wovon ich rede. Kougar ist … anders. Laut Hawke wissen nicht einmal die anderen Krieger des Lichts, was in ihm vorgeht. Ich habe das Gefühl, es war Kougars Art zu flirten, was du wahrgenommen hast. Und wenn er irgendetwas weiß, hat er es mir zumindest nicht mitgeteilt. Ich wage es nicht, diesen Kerl weiter zu bedrängen.«


      Zeeland zog sie noch enger an sich, als die Musik langsamer und sinnlich wurde. Sein Körper war warm und stark … und alles andere als entspannt. Sie konnte die Vibration spüren, die sein Körper ausstrahlte. Es war fast schon ein leichtes Beben, das ihr zeigte, wie sehr er sie begehrte. Sein Griff war sanft, aber gleichzeitig nachdrücklich und fest, als könnte er nicht genug von ihr bekommen, als würde seine Selbstbeherrschung an einem seidenen Faden hängen.


      Sein warmer, männlicher Duft zog sie zu ihm hin, brachte ihr Blut in Wallung und machte ihre Glieder weich wie Pudding. Sie tanzten eine Stunde lang zu jedem Lied, das gespielt wurde. Die Musik trug sie davon und bestimmte den Takt ihrer rasenden Herzen.


      Als wieder ein langsames Stück ertönte, beugte Zeeland den Kopf und drückte seine Lippen erneut an ihre Schläfe. »Gütige Göttin, ich will dich, mein Sonnenschein. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchhalte … dich in den Armen zu halten, aber dich nicht da berühren zu können, wo ich es will … und wie ich es will.«


      Seine heiseren Worte ließen sie erzittern vor freudiger Erregung, aber auch vor Angst bei dem Gedanken, was er wollte … was sie beide wollten.


      Doch wenn sie es nun versuchten, und bei ihr wieder dieses Kribbeln einsetzte? Wenn seine Berührung sie in Nebel verwandelte?


      Julianne lehnte sich in seinen Armen so weit zurück, dass sie ihm in die Augen schauen konnte. Die Glut in seinem Blick reichte, sie auf der Stelle zu entflammen.


      Er war so viel größer als sie, was wohl auch mit ihrem Ilina-Erbe zu tun hatte, wie ihr nun auffiel. Sie hob den Kopf und drückte ihre Wange seitlich an sein Gesicht, sodass ihre Worte von niemand anderem gehört werden konnten.


      »Zee, ich habe vor zehn Jahren versucht, dich in mein Bett zu bekommen, und seitdem nicht aufgehört, dich zu begehren. Aber ich habe Angst davor, was passiert, wenn ich die Kontrolle über mich verliere.«


      Er strich ihr übers Haar und kam mit seinem Mund ganz dicht an ihr Ohr, sodass noch nicht einmal ein Krieger des Lichts angesichts der Musik etwas mitbekommen konnte. »Davor brauchst du keine Angst zu haben.«


      »Woher weißt du das?«


      »Erinnerst du dich an das Buch, in dem ich während unserer Suche in der Bibliothek gelesen habe?«


      »War es über …?« Die Ilinas? Ihre Herkunft.


      »Ja.«


      »Aber wenn ich …?« Wenn sie sich auflöste und zu einem Gespenst wurde, während er sie liebte?


      Er legte seine warme Hand an ihre Wange. »Wir bekommen das hin. Irgendwie.«


      »Und wenn Melisande zurückkommt?«


      Er nahm seine Hand von ihrer Wange, und ein kämpferischer Ausdruck trat in seine Augen. »Mit ihr kommen wir auch klar.«


      Als sie in seine strahlenden dunklen Augen sah, die sie so verheißungsvoll anschauten, glaubte sie ihm.


      »Irgendwie langweilt mich diese Party, Zee.«


      Ein verschmitztes Grinsen hob seine Mundwinkel. »Mich auch.« Er nahm ihre Hand und zog sie durch die Menge zur Treppe hin.


      Zweimal hörte sie, wie jemand grüßend seinen Namen rief, doch Zeeland reagierte nicht darauf, sondern setzte seine Flucht mit ihr fort. Sie spürte sein Verlangen und seine Erregung deutlich durch den festen Griff seiner Hand.


      »Hast du ein Zimmer?«, fragte sie ihn, während sie die erste Treppe hochgingen.


      »Nein. Ich bin bei Grayson einquartiert. Wir gehen in dein Zimmer.«


      Julianne schaute zu ihm auf. »Aber da kommt sie immer hin.«


      Zeeland wurde langsamer und sah sie an. »Glaubst du, dass sie heute Nacht kommen wird? Während ich da bin?«


      Langsam schüttelte Julianne den Kopf. »Sie ist nie gekommen, wenn irgendwer da war.«


      Er zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, wir riskieren es einfach. Und wenn sie kommt … regeln wir das.«


      »Okay.«


      Sie war außer Atem, nachdem sie beide Treppen hochgestiegen und durch den langen Flur zu ihrem Schlafzimmer gegangen war. Doch ihre Atemlosigkeit hatte wenig mit der körperlichen Anstrengung zu tun.


      Zeeland stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf und führte sie hinein. Dann schloss er die Tür mit dem Fuß und zog sie in seine Arme. Sein Kuss war voller Zärtlichkeit und gleichzeitig atemberaubend innig. Sein Verlangen verschmolz mit ihrem und steigerte ihre Lust, bis sie unter der Wucht der Leidenschaft schier verging.


      Seine Lippen strichen liebkosend über ihre, ehe seine Zunge in die erwartungsvolle Wärme ihres Mundes glitt und sie ausfüllte. Seine Hände streichelten über ihr Haar und lösten die Frisur, sodass die Locken auf ihre Schultern fielen. Eine Hand fuhr in ihr Haar und massierte ihre Kopfhaut, während die andere über ihren Rücken nach unten glitt, sich auf ihren Hintern legte und sie so eng an sich zog, dass sie den untrüglichen Beweis seines Begehrens spüren konnte.


      Dieser Angriff auf ihre Sinne raubte ihr für einen Moment den Atem, ehe sie keuchend nach Luft schnappte.


      Er duftete nach Wäldern und stürmischen Böen. Sie war ganz berauscht von ihm, und die Erkenntnis, dass Zeeland, ihr geliebter Zeeland, endlich in ihren Armen lag, machte sie völlig benommen.


      Er löste sich von ihrem Mund und küsste ihre Wange, dann senkte er den Kopf, um an ihrer Schulter zu knabbern, sodass ihr kleine Schauer über den Rücken liefen.


      »Ich habe vor, die ganze Nacht nichts anderes zu machen.« Er liebkoste sie mit seinen Lippen, ehe sein Mund weiter zu ihrer Halsbeuge glitt und dann langsam nach oben.


      Sie legte den Kopf auf die Seite, um es ihm leichter zu machen, und genoss das Kribbeln, das ihren ganzen Körper erfasste. Tief in ihrem Innern wurde eine wärmende, flüssige Glut entfacht, die ihre Beine weich werden ließ. Sie bebte vor Lust.


      Seine warme Hand glitt über ihre Schulter und dann weiter nach unten, wo sie sich auf ihre Brust legte. Lust strömte durch ihren Körper, als er das weiche Fleisch knetete und an der Knospe zupfte. Bei jeder Berührung zog sich ihr Inneres vor Verlangen mehr zusammen, denn das Spiel seiner Finger glich dem eines Virtuosen. Mit denselben geschickten Fingern streifte er einen Träger von ihrer Schulter und schob dann den Stoff zur Seite, der ihre Brust bedeckte.


      Sie beobachtete, wie seine Augen ganz dunkel wurden, als sein Daumen über die dunkelrosa Brustspitze fuhr. Zitternd holte sie wieder tief Luft.


      Der leise Laut der Lust, der sich Zeelands Kehle entrang, brachte ihr Blut zum Singen. Sein Kopf senkte sich nach unten, als würde er unweigerlich von der Erdanziehungskraft gelenkt, und er fiel über sie her. Sein Mund schloss sich um ihre Brustwarze, und seine Zunge spielte mit der Spitze, während seine Lippen saugten.


      Julianne ließ den Kopf nach hinten fallen und gab sich ganz dem herrlichen Sog hin, wobei sie seinen Kopf festhielt und an sich drückte … Sie liebte ihn dafür, wie er ihren Körper liebte und ihr unglaubliche Lust schenkte.


      Schließlich löste er sich von ihr und hauchte einen Kuss nach dem anderen auf ihren Hals, bis sein Mund wieder auf ihren Lippen lag. Er küsste sie voller Inbrunst, wobei eine Hand in ihrem Haar vergraben war und die andere ihre feuchte, kribbelnde Brust liebkoste. Langsam zog er sich zurück und atmete so schwer, als wäre er ein Dutzend Mal die Treppe hoch und wieder runter gerannt. Doch als er in ihr Gesicht schaute, lag ein ausgesprochen männliches Lächeln auf seinen herrlichen Lippen.


      »Du siehst aus, als wärst du geschändet worden.«


      Sie lächelte. Zu etwas anderem war sie gar nicht in der Lage, wo er sie doch allein dadurch schon so glücklich machte, dass er nur da war, dass er sie begehrte. »Geschändet?«


      Er strich ihr mit den Knöcheln über die Wange, und sie spürte ein leichtes Zittern in seiner Hand. »Ein veralteter Ausdruck aus früheren Zeiten, du junges Ding. Aber er passt.«


      »Ich bin nicht zu jung für dich, Zee.«


      »Nein, mein Liebes. Das bist du nicht. Nicht mehr, der Göttin sei Dank. Aber das hier ist neu für dich, und ich werde es langsam angehen, auch wenn es mich umbringt.« Er holte zitternd Atem und stöhnte leise. »Und das ist nur allzu wahrscheinlich.«


      Julianne drückte ihre Hände auf seine Brust und ließ sie dann nach unten gleiten, um sie unter seinen Pullover zu schieben.


      Als sie die nackte Haut seines Oberkörpers berührte, atmete er ruckartig ein. »Juli.«


      »Geh es nicht langsam an, Zee. Ich verbrenne innerlich. Ich stehe deinetwegen in Flammen.«


      »Ich werde dir nicht wieder wehtun.«


      »Das letzte Mal hat nichts zu sagen. Ich habe es kaum gespürt. Ich hatte Angst vor dem, was mit mir passierte, vor dieser speziellen Ilina-Fähigkeit. Nicht vor dir. Ich hatte noch niemals Angst vor dir.«


      Er drehte sie um und zog sie mit dem Rücken an seine Brust. »Dann gehen wir es eben um meinetwillen langsam an. Dieses Mal werde ich nicht die Kontrolle über mich verlieren.« Mit dem Arm, den er um ihre Taille geschlungen hatte, hielt er sie fest an sich gedrückt, während er die andere Hand auf ihre nackte Brust legte und sie knetete.


      Sie ließ den Kopf nach hinten sinken und gab sich den herrlichen Liebkosungen seiner Hände hin, während sich sein fester Körper von hinten an sie drückte.


      »Während du dich für die Feier zurechtgemacht hast, habe ich noch ein bisschen gelesen, mein Sonnenschein.«


      Sie hob den Kopf. »Über die Ilinas?«


      »Ja. Die geistige Form ist der natürliche Zustand einer Ilina, aber sie kann jederzeit Gestalt annehmen und mühelos so bleiben, so lange sie will. Vor tausend Jahren waren Mischlinge gar nicht so selten. Laut dem Bericht konnten nur die wenigsten von ihnen diesen geistigen Zustand annehmen, und diejenigen, die dazu in der Lage waren, konnten selten länger als ein paar kurze Momente darin verbleiben.«


      Der Griff seines Armes um ihre Taille lockerte sich, und seine Hand glitt nach unten zu ihrem Schenkel. Seine Finger zupften an ihrem Kleid und hoben schließlich den Saum an.


      Ihr stockte der Atem, und trotzdem versuchte sie sich an die Frage zu erinnern, die ihr bei seinen Worten in den Sinn gekommen war. »Dann kann ich also nicht in diesem Zustand stecken bleiben? In diesem vergeistigten Zustand?«


      »Nein.« Er küsste ihr Haar. »Auch wenn du dich in Nebel verwandelst, wirst du nicht lange so bleiben.«


      »Zee?«


      Seine Hand schlüpfte unter ihr Kleid, und seine Finger spreizten sich erotisch auf der warmen Haut ihres Beines.


      Prompt wäre ihr die nächste Frage gleich wieder entfallen. »Wenn alle Ilinas weiblich sind, wie pflanzen sie sich dann fort, ohne Mischlinge zu zeugen?«


      Seine Hand glitt nach oben, und seine Finger strichen über die Innenseite ihres Schenkels, was ihren Puls zum Rasen brachte und ihren Körper überhitzte.


      »Sie vermehren sich bei Bedarf mithilfe von Magie … im Rahmen eines Rituals.«


      Ein einzelner Finger strich über den feuchten Seidenstoff ihres Höschens und das überempfindliche Fleisch darunter. Die Lust, die durch ihren Körper schoss, war so intensiv, dass beinahe ihre Beine unter ihr nachgegeben hätten.


      Zeeland zog sie fest an sich. »Du bist ganz nass.«


      Sie lief feuerrot an. »Dafür kann ich nichts. Mach dich nicht lustig über mich, Zee. Nicht jetzt. Nicht hierbei.«


      Er stieß ein leises, höchst zufrieden klingendes Knurren aus. »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, mich über dich lustig zu machen, Liebes. Nie. Daran, dass du nass bist, erkenne ich, dass du bereit bist für mich … oder es zumindest bald sein wirst. Es ist genau das, was ich erhofft hatte.«


      »Oh.«


      Er lachte und knabberte an ihrem Ohr, während seine Hand wieder zwischen ihre Schenkel glitt und er einen Finger unter ihr Höschen schob. Die direkte Berührung ihres erhitzten Fleisches entlockte ihr einen Aufschrei.


      »Du bist so nass. So vollkommen.« Er strich am inneren Rand der Falten entlang, bis sie meinte, vor Lust zu vergehen … aber sie wollte mehr.


      »Zeeland, bitte. Jetzt quälst du mich.«


      Er lachte leise. »Glaub mir, wenn ich sage, dass ich genauso leide wie du, mein Engel. Wir haben nun beide lang genug gewartet.«


      Er drehte sie um, sodass sie ihn wieder ansah, dann griff er nach dem Saum ihres Kleides und zog es ihr über den Kopf, sodass sie nur noch in ihrem Höschen und den hochhackigen Schuhen vor ihm stand.


      Sein Blick glitt langsam über sie, und seine dunklen Augen funkelten vor Bewunderung. Mit einer schnellen Bewegung nahm er sie hoch und legte sie in die Mitte des Himmelbetts. Sie verlor keine Zeit. Während er seinen Pullover auszog, setzte sie sich auf und schlüpfte aus ihren roten Sandalen. Gebannt beobachtete sie das Muskelspiel auf Zees Brust, als er seinen Gürtel öffnete und die Hose abstreifte.


      Als er nackt und erregt zu ihr kam, war sie davon überzeugt, dass er der schönste Mann sein musste, den es je gegeben hatte. Er schaute sie an, und in seinem Blick lag sanfte Bewunderung.


      Es versetzte ihr einen leichten Stich ins Herz. »Zeeland. Wenn ich mich in Nebel auflöse …« Sie schluckte, denn sie hatte vor Angst einen Kloß im Hals. »Dreh bitte nicht durch. Ja?«


      Er streckte sich neben ihr aus und zog sie auf sich, bis sie der Länge nach auf ihm lag und auf sein Gesicht herabsah. Sein steinharter Ständer war zwischen ihnen, und ihre Körper trennte nur das winzige Stück Seide ihres Höschens.


      Er hob die Hand und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Wir bekommen das hin, Juli.«


      Sie wollte sich nur zu gern von ihm beruhigen lassen, aber wo sie jetzt nackt waren und so kurz davorstanden, es zu tun, überkam sie wieder die Angst. »Ich weiß nicht, ob ich das hier durchziehen kann, Zee.«


      Er legte eine Hand an ihre Wange. »Es wird alles gut werden.«


      »Sobald du mich in meiner wahren Gestalt siehst, willst du vielleicht nichts mehr mit mir zu tun haben.«


      Sein Blick wurde ganz weich. »Ich habe deine wahre Gestalt bereits gesehen, Liebes. Dein Inneres und dein Äußeres. Wenn du ein paar zusätzliche Qualitäten besitzt, komme ich damit klar.«


      »Du bist schon einmal vor mir davongelaufen.«


      »Das war etwas anderes. Du hast mir damals einen Mordsschrecken eingejagt.«


      Sie lachte gespielt empört auf, aber die Worte hatten ihr einen Stich versetzt. »Vielen Dank.«


      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie mit tiefem Ernst an. »Du machst mir immer noch Angst, Julianne. Nicht das, was du bist oder tun könntest, wenn ich mit dir schlafe, sondern das, was ich für dich empfinde … wie sehr ich dich brauche.«


      Sie starrte ihn an und wollte ihn unbedingt fragen, was er für sie empfand. Doch seine Hände glitten über ihren Rücken in ihr Höschen und legten sich auf ihren Hintern. Mit einem leisen Stöhnen zerstoben die Gedanken, die sie sich eben noch gemacht hatte, in alle Richtungen.


      »Gütige Göttin, Julianne. Ich brauche dich jetzt.«


      Er drehte sich mit ihr, bis sie unter ihm lag, und zog ihr das Höschen mit einem einzigen schnellen Ruck aus. Sie erkannte, dass er kurz davor stand, die Kontrolle über sich zu verlieren, und dieses Wissen erfüllte sie mit heißer Erregung.


      Seine aufgestaute Leidenschaft brach sich Bahn. Seine Hände berührten sie überall, sein Mund küsste jeden Zentimeter ihrer Haut, bis sie sich mit fieberhafter Gier nach der Erlösung von der stürmischen Lust sehnte, die sie gefangen hielt.


      »Zeeland, komm in mich. Bitte.«


      Sein Finger berührte sie wie schon zuvor, indem er durch ihre Spalte fuhr. Doch dieses Mal drang er tiefer ein und noch tiefer, bis es nicht mehr weiterging.


      »Ist das okay?«, fragte er. Seine Stimme war so angespannt wie eine Bogensehne.


      »Quäl mich nicht, Zeeland«, keuchte sie. »Das genügt mir nicht.«


      Sein Lachen klang rau. »Es genügt dir nicht. Das ist gut. Sehr gut.«


      Mit dem Knie spreizte er ihre Schenkel, legte sich dazwischen und stützte sich mit den Unterarmen auf, während er ihr tief in die Augen sah.


      »Wenn ich dir wehtue, Juli, sag es mir. Dann höre ich auf.«


      Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Rücken. »Tu es, Zee.«


      Sie spürte, wie er ihren feuchten Schoß berührte und dann den Druck erhöhte, um in sie einzudringen. Er war zu groß. Einen kurzen Moment lang geriet sie in Panik. Er würde niemals in sie hineinpassen!


      »Juli, küss mich.« Er senkte den Kopf, legte seinen Mund auf ihre Lippen und schob seine Zunge in ihren Mund. Eine neue Welle purer Lust strömte durch ihren Körper, nahm ihr die Furcht und öffnete ihren Körper. Und plötzlich war er in ihr, glitt mühelos in sie hinein, ohne ihr wehzutun.


      »Okay?«, keuchte er.


      »Ja. Oh, ja.«


      Er begann sich zu bewegen, indem er sich zurückzog und dann wieder nach vorn drängte … erst langsam und dann schneller, als ihr Körper weich wurde und sich noch weiter öffnete. Ihr eigenes Verlangen wuchs immer weiter und brachte sie dazu, ihre Hüften zu heben. Sie wollte mehr. Sie wollte es tiefer, schneller, fester.


      Sie packte seine Schultern und hielt sich daran fest, während er immer wieder in ihren Schoß eintauchte. Die Lust riss sie mit sich in einen Strudel, dessen Kraft und Schnelligkeit unkontrollierbar wurden.


      Sie keuchte und kam jedem seiner Stöße entgegen. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt, als ihr Blut plötzlich wie Champagner perlte und sprudelte.


      »Zee!« Aber es war bereits zu spät. Der Sturm riss sie mit sich fort, und er folgte ihr. Während Zeeland leise und triumphierend brüllte, stieß sie ebenfalls einen Schrei aus, als ein herrlicher Orgasmus über sie hereinbrach und sie in Millionen von winzigen Teilchen zersprang.


      Im wahrsten Sinne des Wortes.


      Sie konnte spüren, wie ihr Körper sich in Nebel verwandelte.
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      Zeeland bemerkte den Moment, in dem Julianne anfing sich zu verwandeln. Es war kein plötzlicher Übergang, sondern der unter ihm liegende Körper wurde weich und begann zu flimmern. Er sank nach unten. In sie hinein.


      Kurz stieg Panik in ihm auf. Sein Instinkt riet ihm, vom Bett zu springen, weg von ihr. Doch in ihren flimmernden Augen sah er die Angst, dass er genau das tun würde. Er kämpfte gegen das Gefühl an, während sein Körper immer noch in dem herrlichsten Höhepunkt erbebte, den er je erlebt hatte.


      Erstaunlicherweise schien diese herrliche Lust nicht zu verebben, sondern sie wuchs sogar noch, als er langsam tiefer in den flimmernden Schemen der Frau sank, die er liebte. Er verschmolz mit ihr und hatte dabei das Gefühl, von ihrer Wärme, ihrer Schönheit … ihrer Liebe eingehüllt zu werden.


      »Tue ich dir weh?«, keuchte er. Womöglich zerquetschte er sie … brachte sie gar um.


      »Nein.« In ihrer Stimme schwang das gleiche Erstaunen mit, das auch ihn erfüllte. »Es fühlt sich … herrlich an. So schön wie der Sex, aber auf eine ganz andere Weise.«


      Mit weiterhin erhobenem Kopf schaute er auf ihr flimmerndes, wunderschönes Antlitz und sah Tränen in ihren Augen funkeln.


      Sie lachte leise, und er spürte das leichte Kribbeln ihrer Freude als eine Liebkosung seines Inneren und Äußeren. »Ich habe ja schon gehört, dass man beim Sex eins wird, aber wir geben dem Begriff ja wohl eine ganz neue Dimension.«


      Er grinste, wurde dann aber wieder ernst. »Nimm nur nicht wieder Gestalt an, während ich noch in dir bin, dann werden wir nämlich eins in einer Weise, die wir nicht im Sinn hatten.«


      Julianne bekam große Augen. »Wir sollten unser Glück lieber nicht herausfordern.«


      »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Zeeland stemmte sich hoch und fühlte sich mit einem Mal verlassen. Er drehte sich um und setzte sich mit dem Gesicht zu ihr hin, während sie sich ebenfalls aufsetzte.


      Er schaute sie an … schaute sie wirklich an. Ihr Körper war so zierlich und wundervoll gerundet und dabei so perfekt proportioniert. Sie flimmerte wie ein Engel, der zur Erde herabgestiegen war. Trotzdem sehnte er sich danach, dass sie wieder Gestalt annahm, denn es gefiel ihm nicht, dass er sie nicht anfassen konnte.


      Wie sollte er sie beschützen, wenn er noch nicht einmal in der Lage war, sie zu berühren?


      In ihren Augen las er die gleiche Sorge. Er hatte ihr versprochen, dass sie nicht in diesem Zustand bleiben würde, doch sie hatten so etwas beide noch nie zuvor erlebt. Sie konnten sich nicht sicher sein.


      Zeeland stand auf und zog seine Hose an. Vielleicht wusste das Buch Rat …


      Eine seltsame Brise strich plötzlich durch den Raum und erfüllte ihn mit dem Duft von Pinien.


      Julianne keuchte, und ihr schemenhaftes Gesicht wurde weiß, als ihr starrer Blick sich auf etwas richtete, das sich hinter ihm befand.


      Mit einem Ruck fuhr er herum. Hinter ihm, am Ende von Juliannes Bett, war der Schemen einer zierlichen blonden Frau zu erkennen, deren neblige Gestalt von einem roten Glühen umgeben war. Wut funkelte in ihren saphirblauen Augen. Ilina-Augen.


      »Ihr kommt jetzt mit mir. Sofort«, stieß die kleine Blonde hervor. »Alle beide.«


      »Den Teufel werden wir tun.« Zeeland ging zum Bett und stellte sich neben Julianne. Als er schützend den Arm um sie legen wollte, fuhr seine Hand durch ihre Schulter hindurch. Verdammt.


      Er sah die Ilina an. »Wir gehen nirgends hin. Nur wahre Ilinas können im Kristallreich überleben … das weißt du so gut wie wir.«


      Melisandes Miene verfinsterte sich vor Wut. »Wie kannst du es wagen, dich ihm so zu zeigen!« Sie hob eine Hand und deutete mit zwei Fingern auf Julianne. Entsetzt musste er mitansehen, wie Julianne stöhnte und sich vor Schmerz krümmte.


      »Ich hatte es nicht vor«, erwiderte Julianne in höchster Not. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Lass sie in Ruhe!« Wie zum Teufel sollte er sie beschützen, wenn er sie nicht berühren konnte? Wenn er keine von beiden berühren konnte?


      Julianne, die sich immer noch vor Schmerzen wand, kam langsam vom Bett hoch. Fassungslos sah er zu, wie sie auf die ausgestreckte Hand der Ilina zuging.


      Melisande rief sie zu sich. Sie würde sie mitnehmen.


      »Nein.« Zeeland griff nach Julianne, doch seine Hände gingen einfach durch sie hindurch. »Juli! Sie zieht dich zu sich. Halt sie auf! Wenn sie dich ins Kristallreich entführt, wirst du sterben.«


      Er fuhr zu der Ilina herum. Sein ganzer Körper war in Aufruhr vor Wut und Verzweiflung. »Lass sie in Ruhe. Sie gehört mir.«


      Melisandes Lippen verzogen sich voller Hohn. »Du kannst mich nicht aufhalten, Therianer.«


      Zeelands Hände ballten sich zu Fäusten. Vielleicht konnte er nichts tun, vielleicht aber doch. Jedenfalls würde er den Teufel tun und einfach nur danebenstehen und tatenlos zusehen.


      Instinktiv stürzte er sich auf Melisande, tauchte in ihre schemenhafte Gestalt ein und schlug mit seiner ganzen Willenskraft und all seinem Hass um sich. Er versuchte alles, damit sie von Julianne abließ.


      Melisande gab ihm seine Wut um ein Vielfaches zurück und steckte seine Nervenenden in Brand. Sein ganzer Körper stand in Flammen, und der Schmerz wurde so groß, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte und nahe daran war, das Bewusstsein zu verlieren. Es fühlte sich an, als brennte das Fleisch an seinen Knochen und als hätte sich sein Blut in pure Säure verwandelt.


      Doch trotz seines eigenen Schmerzes bemerkte er auch die Qualen, die die Ilina litt, und so hielt er durch – mit allem, was er hatte.


      Ganz allmählich lockerte sich ihr Griff um Julianne, und Zeeland spürte den Moment, als er sich ganz löste. Erleichterung durchströmte ihn … bis er versuchte, sich selbst zu befreien und merkte, dass er dazu nicht in der Lage war. Bestürzt realisierte er, dass er in der Falle saß. Er hatte sich so fest an Melisande geklammert, dass er nun eins war mit ihr.


      Die kühle Brise strich über sein Gesicht, und der Duft von Pinien lag schwer in der Luft – Luft, die funkelte und flimmerte wie Millionen von Kristallsplittern.


      Das Kristallreich. Sie zerrte ihn aus dem Schlafzimmer, heraus aus seiner Welt und hin zu jenem Ort, an dem er nicht überleben würde.


      »Zeeland!«, schrie Julianne hinter ihm.


      Sie stürzte zu ihm.


      »Nein, Juli. Geh!«


      Doch sie ignorierte seine Worte, und es fühlte sich herrlich und absolut richtig an, als ihr Körper aufs Neue mit seinem verschmolz.


      Der entsetzliche Schmerz ließ allmählich nach.


      »Sie wird dich umbringen.« Juliannes entschlossene Stimme hallte in seinem Kopf und seinen Ohren wider, als würde sie von innen und von außen zu ihm sprechen. »Wir müssen gemeinsam gegen sie kämpfen.«


      »Juli, nein. Mein Hass bereitet ihr Qualen. Ich will dir nicht auch … wehtun.«


      »Dein Hass kann mir nichts anhaben, Zeeland. Er ist nicht gegen mich gerichtet.«


      Als sie schließlich ganz mit ihm verschmolz, strömte warme, reine Kraft durch seinen Körper. Mit seinem Herzen klammerte er sich an Julianne, während sein Geist auf die Ilina einschlug und sie zurückdrängte.


      Mit einem intensiv nach Pinien duftenden Energiestoß kamen sie plötzlich frei. Zeeland fiel nach hinten aufs Bett, während Julianne ein Stück von ihm entfernt nackt an seiner Seite schwebte.


      Die Ilina brach zusammen, als würden ihr die Sinne schwinden, und schwebte wenige Zentimeter über dem Boden. Sie schimmerte gelblich.


      Zeelands Blick ging sofort zu Julianne, als er sich aufrichtete. »Geht’s dir gut?«


      »Ja.«


      Die Tür sprang auf, und Kougar kam hereinmarschiert. Der Krieger des Lichts stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu, dann ging sein kalter Blick von der Ilina zu Julianne und wieder zurück. Falls er überrascht war, zwei schemenhafte Frauengestalten im Raum schweben zu sehen, gab zumindest sein Gesichtsausdruck das nicht zu erkennen.


      »Melisande«, sagte Kougar mit eisiger Stimme.


      Zeeland sah ihn überrascht an.


      »Kougar«, erwiderte Melisande genauso kalt und kam mühsam hoch. »Das hier geht dich nichts an.«


      Heilige Scheiße. Die beiden kannten einander.


      Kougars Blick richtete sich wieder auf Julianne. Eifersucht überkam Zeeland, als der Krieger die nackte Frau musterte, doch in dessen blassen Augen lag keinerlei sexuelles Interesse.


      »Greif nach dem Mondstein und nimm wieder Gestalt an«, befahl Kougar ihr in nüchternem Tonfall.


      Überrascht senkte Julianne den Kopf und schloss ihre Hand um den jetzt nebelhaft verschwommenen Stein. Sekunden später nahm sie langsam wieder Gestalt an und schwebte nach unten, bis sie wieder auf dem Boden stand.


      Zeeland schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an seine linke Seite, während ihn Erleichterung durchströmte, weil er sie wieder berühren konnte und nun in der Lage war, sie körperlich zu beschützen.


      »Ich muss den Mondstein haben«, rief Melisande wütend. »Königin Ariana leidet ohne ihn.«


      Zeeland nahm Juliannes Kleid mit dem Fuß vom Boden hoch und streifte es ihr über.


      »Ariana ist eine Schlampe und eine Schmarotzerin«, knurrte Kougar. »Sie verdient es zu leiden.«


      »Du verstehst das nicht.«


      »Ich verstehe es besser, als du ahnst.« Der Krieger drehte sich zu Julianne um. »Nimm den Stein niemals ab. Je häufiger du ihn trägst, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du dich ungewollt in Nebel verwandelst. Wenn du spürst, dass du deine Gestalt verlierst, greife nach dem Stein, wie du es eben getan hast, und halte ihn fest, bis du dich wieder unter Kontrolle hast.«


      Julianne starrte ihn an. »Woher weißt du …?«


      »Der Therianer muss mit mir kommen«, verlangte Melisande. »Er kennt die Wahrheit.«


      Kougar schüttelte den Kopf. »Er ist schon gebunden. Ich kann die Paarbindung spüren, die sich zwischen den beiden entwickelt. Sobald dieser Prozess abgeschlossen ist, kann die Bindung nicht mehr gelöst werden, und er wird außerstande sein, sie jemals zu verraten. Dein Geheimnis bleibt bewahrt.«


      »Wie kannst du es wagen, dich einzumischen! Die beiden müssen sterben.«


      »Nein.«


      Rasende Wut verzerrte Melisandes Züge. »Dann ist es das Mindeste, dass ich mit dem Mondstein zurückkehre!«


      »Der Mondstein wird verhindern, dass Julianne sich in Nebel verwandelt und euch verrät. Dein Miststück von einer Königin muss wohl ohne ihn auskommen.« Kougar machte einen drohenden Schritt auf die viel kleinere Frau zu. »Verschwinde, Melisande. Es besteht keine Bedrohung mehr für dein Volk. Deine Aufgabe hier ist erledigt.«


      Melisande drehte sich zu Julianne um und warf ihr einen mörderischen Blick zu. »Wenn du uns je verraten solltest …«


      Zeeland legte seine Arme fester um Julianne und stellte sich zwischen die beiden Frauen. »Mach, dass du wegkommst.«


      Mit einem wütenden Schrei hob Melisande die Arme und ließ die Möbel beben. Dann verschwand sie in einer kühlen Pinienbrise.


      Eine ganze Weile lang rührte sich keiner von der Stelle, bis Zeeland schließlich seinen Griff lockerte. Sein Blick fixierte jedoch immer noch die Stelle, an der Melisande eben gestanden hatte. Er glaubte noch nicht recht, dass sie wirklich fort war.


      Julianne trat vor ihn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Alles in Ordnung mit dir?« Die Sanftheit in ihrem Blick berührte sein Herz. Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


      Julianne lehnte sich so weit zurück, dass sie Kougar ansehen konnte. »Sie hat meine Eltern umgebracht.«


      Kougar starrte Julianne mit kalter, ausdrucksloser Miene an. Doch seine Stimme war nicht unfreundlich, als er antwortete. »Deine Eltern waren kein Paar. Sie waren nicht miteinander verbunden.« Sein Blick wanderte kurz zu Zeeland. »Ihr müsst sofort die Paarbindung vollenden. Euer Wissen stellt eine Bedrohung dar, die sie nicht tolerieren werden.«


      Als Kougar sich der Tür zuwandte, ließ Zeeland Julianne los und folgte ihm.


      »Kougar. Du hast die ganze Zeit gewusst, dass es die Ilinas immer noch gibt.«


      Kougar drehte sich nicht um. »Ja.«


      »Warum lassen sie dich am Leben?«


      Der Krieger sah ihn über die Schulter hinweg mit kaltem Blick an, dann drehte er sich um und ging, ohne geantwortet zu haben.


      Zeeland sah ihm hinterher, dann schüttelte er den Kopf und wandte sich wieder Julianne zu.


      Sie sah ihn mit ernster, unsicherer Miene an.


      Sein Herz schmerzte in seiner Brust. Sie war so schön und so kostbar für ihn.


      Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


      Sie schlang die Arme um seine Taille und klammerte sich an ihn. »Ja.«


      »Mir geht es auch gut, aber mir wäre noch wohler, wenn wir bereits richtig miteinander verbunden wären.«


      Sie schaute mit trauriger Miene zu ihm auf.


      »Zee … es gefällt mir nicht, dass du gezwungen bist, mich zur Frau zu nehmen.«


      »Ich werde zu nichts gezwungen.«


      »Du hattest nie vor, dich für immer an mich zu binden.«


      Er lächelte. »Das stimmt nicht. Ich glaube, ich wusste von Anfang an, dass du eines Tages zu mir gehören würdest. Ich habe versucht, mein Schicksal zu verleugnen – wahrscheinlich weil ich ein Jahrhundert lang gedacht hatte, ich würde mich nie an überhaupt irgendjemand binden wollen. Doch ich hatte unrecht, mein Sonnenschein. Ich habe ein Jahrhundert lang einsam und allein gelebt. Diese letzten zehn Jahre ohne dich war ich unglücklich. Nur mit dir bin ich jemals glücklich gewesen … nur mit dir habe ich mich wirklich lebendig gefühlt.«


      Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich liebe dich, Zeeland. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


      Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie. Der Geschmack ihrer Tränen lag auf seiner Zunge … ebenso wie der Geschmack ihrer Freude. Ihm ging das Herz auf, und es quoll über vor Liebe.


      »Ich liebe dich, Julianne. Sei meine Frau und Gefährtin bis in alle Ewigkeit.«


      »Ja, Zee. Tausendmal ja.«


      Er löste sich von ihr und griff nach ihrer Hand. »Komm. Wir gehen nach unten und machen es gleich jetzt, während der Feier.« Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dann kommt die Party erst richtig in Fahrt.«


      Julianne lachte … und der helle, melodische Ton strömte direkt in ihn hinein und gab ihm das Gefühl, als wäre er plötzlich derjenige, der schwebte.


      »Werden wir wirklich am Valentinstag heiraten?«


      Er streichelte ihre Wange und lächelte sie mit all der Liebe an, die sein Herz erfüllte. »Könntest du dir einen besseren Tag vorstellen?«


      »Nein. Er ist perfekt. Du bist perfekt.«


      Er küsste sie wieder. »Genau wie du, meine wunderschöne Julianne. Einfach perfekt.«
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